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    Kapitel 1


    


    Neti-Kerty ging entlang der ausgetretenen, staubigen Straße dem kleinen Jungen hinterher, den Shabaka geschickt hatte, um sie zu holen. Die Sonne ging bereits unter und warf ein rotes Leuchten über die Stadt. Die Hirten werden erleichtert sein; sie werden eine friedliche Nacht haben, dachte sie, während sie dem Jungen die überraschend leere Straße entlang folgte.


    Der kleine Junge hüpfte geradezu vor ihr her. Seine gebräunte Haut leuchtete in der Dämmerung, und seine Bewegungen ließen die Armreifen und Halsketten rasseln, die er trug: ihre große Anzahl wies darauf hin, dass er der älteste Sohn der Familie war. Seine Haare waren bis auf die typische Horuslocke, die ihm auf die rechte Schulter fiel, kurz geschoren, und seine nackten Füße schienen kaum den heißen Boden zu berühren, während er der Straße folgte.


    Sie konnte die Hitze der Straße durch die Sohlen ihrer geflochtenen Schilfsandalen spüren, als sie ihm einen weiteren Pfad hinauf in die wohlhabenderen Gegenden von Theben folgte.


    Die Hitze, die von den Lehmziegelhäusern und der Straße reflektiert wurde, war an den meisten Tagen unangenehm drückend, sogar für jene, die an die sengende Sonne Ägyptens gewohnt waren.


    Selbst nach Sonnenuntergang dauerte es eine ganze Weile, bis die Luft sich abkühlte.


    Der Duft von mit Koriander gewürztem Fladenbrot, Bier und gebratenem Fleisch hing überall in der Luft, als sie durch die Gegend ging, in der die meisten Händler und Kaufleute wohnten. Sie empfingen wahrscheinlich Gäste oder buhlten um das andere Geschlecht – im Gegensatz zu ihr, die sich wieder einmal um einen von Shabakas Wünschen kümmern musste. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, doch in letzter Zeit schien er immer häufiger nach ihr zu rufen.


    


    Sie eilte dem Jungen hinterher, nachdem sie ihn einen Augenblick lang aus den Augen verloren hatte, abgelenkt von den verführerischen Düften um sie herum. Sie hatte noch keine Zeit zum Essen gehabt, denn sie hatte einen Großteil des Tages damit verbracht, ihrem Vater, der langsam alt wurde und nicht mehr so agil war wie früher, beim Füllen von zwei Körpern zu helfen.


    Von der Arbeit juckte ihr der Schädel unter der Perücke, und ihr Kleid schien an ihrem Körper zu kleben, wenn sie sich bewegte. Sie hatte sich vorhin von ihren Eltern verabschiedet und war auf dem Weg zum Fluss gewesen, um ein Bad zu nehmen. Sie hatte den Gestank der Toten und der Salze, die sie verwendeten, abwaschen wollen als der Junge sie fand. Auch wenn sie nur ungern in diesem Zustand irgendwohin gehen wollte, hatte der Junge die Dringlichkeit seines Rufs betont und darauf bestanden, dass sie sofort aufbrachen.


    Je näher sie dem Haus des Verstorbenen kamen, desto voller wurden die Straßen. Hatten diese Menschen denn kein Zuhause?, dachte sie, als der Junge sich den Weg durch eine Menge von Schaulustigen bahnte, die alle versuchten, einen besseren Blick zu erhaschen.


    Der Gestank von Schweiß, Bier und Staub hing in der Luft, und wenn Neti sich nicht längst an viel unangenehmere menschliche Gerüche gewöhnt hätte, wäre sie trotz des Rufs definitiv umgekehrt und nach Hause zurückgekehrt. Der saure Geruch blieb ihr in der Nase hängen, als sie sich durch die heißen Körper drängte.


    Ein leises und wissendes Murmeln erhob sich in der Menge als sie sich ihren Weg hindurch bahnte, und bald begannen die, die ihr am nächsten standen, vor ihr zurückzuweichen. Viele sahen sie voller Abscheu an, manche spien sogar auf die Straße, als sie an ihnen vorbeiging, und bemühten sich, ihr nicht zu nahe zu kommen, während sie ungehindert weiter durch die Menge ging.


    Ohne sich umzudrehen ging der Junge weiter durch das Gedränge und blieb an einer Tür stehen, in der Augenblicke später Shabaka erschien. Der Junge deutete in Netis Richtung. Shabaka folgte seinem Finger und lächelte leicht, um sie zu begrüßen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Jungen zuwandte und ihn fortschickte.


    Neti erwiderte sein Lächeln und ging auf den dunkelhäutigen Nubier zu. Er hatte eine bessere Statur als die meisten Männer seines Alters. Unermüdlich hatte er dafür gearbeitet, seine Position als Präfekt von Theben zu sichern, eine Position, die ihm von Pharao Ramses II selbst verliehen worden war.


    Neti-Kerty und Shabaka verband eine freundschaftliche Beziehung in einer Stadt, in der sonst kaum jemand ihnen Beachtung schenkte.


    „Guten Abend, Neti-Kerty“, begrüßte er sie, als sie an der Tür ankam, und nickte ihr mit einem warmen Lächeln zu. „Danke, dass du gekommen bist.“


    „Präfekt Shabaka“, antwortete sie respektvoll und senkte dabei leicht den Blick. Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. Er war einer der wenigen, die sie wie eine Ebenbürtige behandelten.


    „Er ist leider schon eine ganze Weile tot – er ist schon aufgedunsen“, sagte Shabaka, als sie sich umdrehten, um einzutreten. „Und er stinkt“, fügte er hinzu, als Neti-Kerty an ihm vorbei ins Haus ging.


    Das andauernde leise Murmeln der Menge explodierte plötzlich, als eine alte Frau schrie: „Sie sollte nicht in sein Haus dürfen: sie wird seine Seele in die Unterwelt verbannen. Sie ist die Hexe der Toten!“ Viele der Schaulustigen nickten zustimmend und gaben auch ihre Meinung zu dem Vorwurf kund. „Sie ist verflucht! Wir wollen sie nicht hier haben!“


    Shabaka ließ den Blick über die lärmende Menschenmenge schweifen, bevor er seine Hand hob, um sie zum Schweigen zu bringen, und sagte: „Sie ist auf meine Bitte hier, und daran wird sich nichts ändern.“


    „Du verfluchter Nubier! Mein Vater hat solche wie dich getötet – und er hatte Recht. Von deinesgleichen kommt nichts Gutes!“, meldete sich ein Mann ganz in der Nähe zu Wort. „Der Pharao ist wahnsinnig, wenn er glaubt, dass deine Leute Respekt vor unseren Toten haben“, schloss der Mann und sah sich Zustimmung heischend um.


    „Deinesgleichen wird zulassen, dass die Hexe die Seele des Händlers verflucht!“, schrie ein alter Mann vom Rand der Menge.


    Shabaka betrachtete die Menge, bevor er leicht den Kopf schüttelte, das Haus betrat und sich gegen den Gestank des Verwesenden wappnete.


    Im Inneren durchquerte Neti-Kerty den Raum. Sie sah sich um, bevor sie schließlich neben dem Toten stehenblieb. Sie atmete oberflächlich, um nicht zu viel von dem Gestank aufzunehmen.


    Shabaka sah ihr zu, wie sie noch einmal durch den Raum ging, wobei sie bestimmte Objekte betrachtete. „Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er geblutet hat, und er ist noch jung“, sagte er, und Neti drehte sich um und sah ihn an. „Ich weiß nicht, warum er gestorben ist.“


    Neti wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Leichnam zu. „Sein Name ist Nembetsen, er ist der vierte Sohn von Mindef, dem Händler. Er war einer derer, die mich immer beschimpft haben“, erklärte sie und betrachtete dabei den Toten, der nur ein paar Jahre älter war als sie selbst.


    „Dann kanntest du ihn?“, fragte Shabaka.


    „Jeder kannte ihn: er war ein kluger Junge. Er konnte jeden überlisten“, sagte sie und ging neben dem Leichnam in die Hocke.


    „Hast du eine Idee, was hier passiert sein könnte?“, fragte Shabaka und wies auf den etwas unordentlichen Raum.


    „Er ist zu jung, um an irgendwelchen körperlichen Gebrechen gestorben zu sein“, erklärte Neti, als sie das Gesicht des Mannes betrachtete und ihm die Perücke vom Kopf zog. Dann wandte sie sich zu Shabaka um und fuhr fort: „Doch das wusstest du schon, sonst hättest du nicht nach mir geschickt.“


    „Hast du irgendeine Vermutung, was seinen Tod verursacht haben könnte, oder ob er vielleicht ermordet worden ist?“ fragte Shabaka, als er neben sie trat.


    Neti erhob sich. „Da ist nichts mehr auf dem Tisch, doch das könnte jemand weggenommen haben. Er ist allein, noch unverheiratet, weswegen er ein einfaches Mahl zu sich genommen hätte – Brot, Bier, etwas Fleisch.“ Netis Blick wanderte durch den Raum. „Da ist ein dunkler Fleck auf dem Boden. Vielleicht hat er dort sein Bier verschüttet.“ Sie deutete auf die Stelle neben dem Tisch. „Doch er ist schon eine ganze Weile tot: sein Körper ist steif. Später wird er wieder weich, das wird es leichter machen, ihn zu bewegen.“


    Neti sah Shabaka an. „Ich muss ihn umdrehen und ihn von vorne sehen.“


    „Lass mich dir dabei helfen“, sagte Shabaka und beugte sich hinunter, um ihr beim Umdrehen des Leichnams zu helfen. Dann verzog er das Gesicht und richtete sich sichtlich angewidert vom Gestank und dem Anblick auf.


    Neti betrachtete den Körper. Als sie sah, dass ein klein wenig Blut aus seinem Mund gelaufen war, untersuchte sie die Augen des Mannes.


    Im nächsten Augenblick betrat Pa-Nasi, der Bürgermeister von Theben, den Raum und verlangte mit polternder Stimme nach einer Erklärung. „Was hat sie hier zu suchen?“ Er deutete mit dem Finger auf Neti. „Die Bürger draußen sind vollkommen in Aufruhr!“


    Shabaka sah ihn an und antwortete ruhig. „Ich habe nach ihr geschickt. Ich wollte, dass sie sich den Leichnam ansieht. Er hat keine Wunden und auch kein Blut verloren. Ich weiß nicht, warum er gestorben ist.“


    „Aber du kannst keine Frau hierher holen. Und schon gar nicht sie!“, knurrte der Bürgermeister wild gestikulierend. „Das ist unerhört!“, schrie er, bevor er seinen Mund abdeckte, angewidert würgend wegen des Gestanks.


    „Neti arbeitet tagtäglich mit Toten. Es gibt kaum etwas, was sie nicht gesehen hat“, erklärte Shabaka ruhig.


    „Denkst du etwa, ich weiß nicht, wer sie ist?“, gab der Bürgermeister erneut wild gestikulierend zurück. „Oder ihr alter Narr von einem Vater? Mit seinen Taten verärgert er die Götter.“ Der Bürgermeister trat einen Schritt auf Neti zu, doch dann zog er sich wegen des Gestanks wieder in Richtung Tür zurück. „Wer hat schon je von einer Frau als Einbalsamierer gehört? Sie hat weder die Stärke noch die Reinheit, um einer zu sein“, fuhr er mit einer abschätzigen Geste in ihre Richtung fort.


    Neti ignorierte ihn und untersuchte weiter den Leichnam.


    „Schau dir die Position seines Körpers an: er ist schon verflucht!“, protestierte der Bürgermeister. „Er ist so steif wie eine Statue, und seine Arme und Beine haben eine seltsame Position. So kann er nicht bestattet werden.“


    „Was bringt dich hierher, Bürgermeister?“, fragte Shabaka und trat zwischen den Mann und Neti. „Normalerweise interessiert dich der Tod eines Händlers nicht.“


    „Ich habe vom Tod von Mindefs Sohn von einem meiner Lakaien gehört. Mindef ist ein guter Freund“, erklärte der Bürgermeister und versuchte an Shabaka vorbei zu sehen, was Neti tat.


    Gute Quelle von Bestechungsgeldern meinst du wohl, dachte Neti, während sie weiter den Leichnam untersuchte.


    „Sein Vater wird außer sich sein, dass du einer Frau erlaubst, hier zu sein – ganz besonders sie“, knurrte der Bürgermeister, bevor er bissig hinzufügte, „die Hexe der Toten.“


    „Nur weil du nicht verstehst, was sie tut, bedeutete das noch lange nicht, dass es Hexerei ist“, widersprach Shabaka.


    „Was soll es denn sonst sein? Keiner der anderen Einbalsamierer behauptet, diese Fähigkeiten zu haben“, stellte der Bürgermeister laut fest.


    Bei seinen Worten atmete Neti tief ein, bevor sie antwortete: „Weil deren einzige Sorge das Geld ist, das sie für das Einbalsamieren bekommen. Sie haben keinerlei Interesse daran, wie sie sich voneinander unterscheiden.“


    „Und sie wagt auch noch Widerworte zu geben!“, rief der Mann empört. „Du wirst mich nicht ansprechen, bevor du nicht zuerst angesprochen wurdest. Hast du das verstanden, Weib?“


    „Nun gut, dann werde ich dir eben nicht sagen, was geschehen ist“, sagte sie und erhob sich.


    „Und was soll laut deiner Hexenkunst passiert sein?“, fragte der Bürgermeister. Neti warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Shabaka zuwandte.


    „Was ich dir sagen kann ist, dass er schon vor dem Sonnenaufgang tot war“, begann Neti und wandte sich wieder dem Leichnam zu. „Anhand dieser Male hier kann ich sehen, dass er mit dem Gesicht auf dem Boden gestorben ist. All sein Blut ist auf dieser Seite – als sein Herz zu schlagen aufgehört hat, ist es dorthin gesackt.“ Sie deutete mit dem Finger auf die dunklen Male an seinem Körper.


    „Du hast uns immer noch nicht gesagt, wie er gestorben ist“, hakte der Bürgermeister nach.


    Neti sah ihn einen Augenblick lang an, bevor sie von dem Leichnam zurücktrat. „Er ist vergiftet worden“, sagte sie und warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich nehme an, es war in seinem Essen.“


    „Aber hier ist kein Essen!“, protestierte der Bürgermeister mit ausladenden Gesten, um das Fehlen von Nahrungsmitteln im Raum zu betonen. „Oder siehst du welche?“


    „Es könnte entfernt worden sein“, antwortete sie ruhig und wandte sich Shabaka zu.


    „Seine Position auf dem Boden lässt darauf schließen, dass er am Tisch gesessen und womöglich gegessen hat. Das Gift in seinem Essen hat ihn aufstehen lassen, doch er ist gestolpert und gestürzt, wobei er sein Bier verschüttet hat…“


    „Jetzt ist auch noch Bier hier!“, unterbrach der Bürgermeister Neti beißend.


    Neti holte tief Luft, um nicht die Ruhe zu verlieren, bevor sie fortfuhr. „Als er zu Boden fiel, hat er sich den Kopf angestoßen. Da ist ein Mal an seiner Stirn. Außerdem hat er sich auf die Zunge gebissen. Siehst du das Blut an seinem Mundwinkel?“, fuhr sie fort. „Er muss Krämpfe gehabt haben. Das kann man am Boden um ihn herum sehen. Sein Ba hat dagegen angedampft, dass sein Körper stirbt“, schloss sie und sah Shabaka an.


    „Und was für ein Gift soll das gewesen sein?“, fragte der Bürgermeister stirnrunzelnd. „Ich kenne keines, das so etwas verursachen kann.“


    Neti sah den Mann einen Augenblick lang an. Ihr gefiel weder sein Ton noch sein plötzlicher Gesinnungswandel. Sie sah Shabaka an, und als dieser leicht nickte, fuhr sie fort. „Seine Pupillen sind vergrößert, und der Geruch, der von seinem Körper ausgeht, lässt darauf schließen, dass er entweder Tollkirschen selbst oder die Blätter der Pflanze zu sich genommen hat.“


    „Ha!“, schnaubte der Bürgermeister, bevor er murmelte. „Kein Erwachsener würde die essen.“


    „Darum ist er ermordet worden“, erklärte Neti, die dabei Shabaka ansah. „Kein Mann würde freiwillig Tollkirschen zu sich nehmen. Er hätte die ewige Verdammnis im Jenseits nicht riskiert. Jemand hat sie in sein Essen gemischt oder den Saft zu seinem Bier hinzugefügt.“


    „Und du behauptest, das zu wissen, nur weil du ihn angesehen hast?“, erwiderte der Bürgermeister ungläubig. „Du bist eine Hexe!“


    In diesem Augenblick betrat ein weiterer Mann das Haus und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Anwesenden sah. „Was hat diese Hexe hier zu suchen?“, protestierte er und deutete mit dem Finger auf Neti. „Es reicht, dass Nembetsen als Kind mit ihr gespielt hat. Ich will sie nicht hier haben. Sie muss sofort gehen, bevor sie das Ba meines Bruders beschmutzt“, erklärte der Mann wütend.


    „Sie ist auf meine Bitte hin hier“, widersprach Shabaka mit fester Stimme.


    „Sie wird ihn und meine ganze Familie im Jenseits verfluchen. Ich will sie hier nicht mehr sehen. Ein anderer Einbalsamierer soll sich um seinen Körper kümmern“, beharrte der Mann.


    „Sie ist nicht hier, um ihm zum Einbalsamieren abzuholen“, antwortete Shabaka wütend.


    „Das ist mir egal. Die Hexe der Toten ist in diesem Haus nicht willkommen“, schrie der Mann und wies zur Tür. „Entweder geht sie freiwillig, oder ich werfe sie hinaus.“


    „Das ist das Haus deines Bruders. Du kannst nicht für den Toten sprechen“, antwortete Shabaka leise.


    „Schon gut, Shabaka. Ich bin hier sowieso fertig: er ist ermordet worden“, sagte Neti und ging durch dem Raum zu Shabaka hinüber.


    „Ha! Mord! Es gibt kein Anzeichen einer Verletzung“, rief Nembetsens Bruder.


    Neti musterte den Neuankömmling ostentativ, bevor sie ruhig antwortete. „Dein Bruder war ein gesunder junger Mann. Er hat keine Wunden. Keine seiner Gliedmaßen sind gebrochen oder geschwollen. Sein Gesicht ist nicht blau angelaufen, weil er an etwas, das in seinem Hals steckt, erstickt ist. – Und doch ist er tot.“ Sie wies auf seine vergrößerten Pupillen hin und fuhr fort. „Seine Augen sehen; sie sind weit geöffnet. Das ist eines der Dinge, die Tollkirschen mit einem Mann machen.“ Nembetsens Bruder wollte etwas sagen, doch sie fuhr fort. „Die Tollkirschen sind daran schuld, dass das Ka seinen Körper verlassen hat. Doch er hätte nicht riskiert, dass sein Ba in ewiger Unruhe gefangen bleibt, dass er beim Wiegen seines Herzens als unwürdig befunden und sein Herz von Ammit gefressen würde. Nein, das hätte er nicht gewollt“, sagte Neti und schüttelte leicht den Kopf. „Ich kann keine andere Ursache sehen. Auch sein Schädel ist nicht gebrochen“, schloss sie und beobachtete, wie der Mann seine Gedanken ordnete.


    „Ich glaube dir nicht“, sagte er. „Nembetsen hatte keine Feinde, niemanden, der ihm Böses wollte.“


    „Ich kann dir nicht sagen, warum er ermordet wurde, nur, dass es so ist“, sagte Neti. „Es ist Shabakas Aufgabe herauszufinden, warum es geschehen ist.“


    Marelep betrat den Raum und sah Neti und die anderen. „Ist er einer von euren?“, fragte der Mann Neti und deutete in Richtung des Leichnams. „Man hat mir gesagt, dass ich den Körper abholen soll.“


    „Nein, Marelep, er ist keiner von unseren“, antwortete Neti dem Einbalsamierer. „Shabaka hat mich gerufen, um seinen Körper zu untersuchen, doch du kannst ihn mitnehmen. Seine Familie hat bereits den Wunsch geäußert, dass ich ihn nicht anfasse.“


    Der Mann nickte und trat an den Toten heran.


    „Du hast kein Problem damit, dass sie in der Nähe des Leichnams ist?“, fragte der Bürgermeister den Einbalsamierer ungläubig. „Anubis wird sicherlich durch ihre Anwesenheit verärgert sein.“


    „Sie ist so gut wie die erfahrensten Balsamierer“, sagte Marelep, während er an den Leichnam herantrat. „Ihr Vater hat ihr seit ihrer Kindheit alles beigebracht, was er weiß. Sie versteht die Toten, kennt ihre Körper und respektiert sie mehr als viele andere in unserem Handwerk.“ Dann fügte er leise hinzu. „Er ist schon eine Weile tot.“


    Neti nickte nur.


    „Ha!“, sagte der Bürgermeister, während er zu Nembetsens Bruder hinüberging, der den Körper seines Bruders betrachtete. „Ihr Einbalsamierer verlangt viel zu viel für eure Arbeit.“


    Marelep warf dem Bürgermeister einen Blick zu. „Einen Leichnam zu präparieren dauert zwei Monde: das Einbalsamieren passiert nicht über Nacht. Du solltest einer Handwerkskunst mehr Respekt zollen, die ein ruhiges Leben im Jenseits gewährleistet“, antwortete er bissig. „Unsere gewissenhaften Vorbereitungen sorgen dafür, dass nicht beispielsweise ein Arm abgebrochen wird und dass du nicht aussiehst, wie dieser Mann hier“, erklärte er und wies auf den Leichnam vor sich. „Lasst uns hoffen, dass die Gebete der Priester erfolgreich dabei sein werden, das Ba zu erlösen.“


    Der Bürgermeister schnaubte und winkte ab, bevor er sich umdrehte und sich leise murmelnd verabschiedete.


    Shabaka sah Neti an und sagte. „Komm, ich bringe dich nach Hause. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, weil ich dich gerufen habe.“ Neti lächelte ihn an und nickte, bevor sie sich umdrehte und das Haus verließ.


    Die meisten Schaulustigen waren zwischenzeitlich verschwunden, als sie ins Freie traten, doch einige standen noch immer vor dem Haus und warfen ihr angewiderte Blicke zu, als sie an ihnen vorbeiging.


    Sie gingen leise Seite an Seite durch die Straßen. Die hereinbrechende Dunkelheit ließ die Luft zwischen den Gebäuden ein wenig abkühlen.


    Als sie sich dem Haus ihrer Eltern näherten, sagte Neti. „Ich sollte dich zum Abendessen einladen, denn ich bin mir sicher, dass du noch nicht gegessen hast.“


    Shabaka lächelte scheu. „Deine Eltern würden sich nicht daran stören, mich in ihrem Haus zu haben?“, fragte er vorsichtig.


    „Meine Eltern sind nicht wie die meisten anderen. Für uns sind alle Menschen gleich. Die Farbe deiner Haut ist nicht entscheidend dafür, was für ein Mensch du bist oder wie man mit dir umgehen sollte.“


    „…sagt die einzige anderen Person in Theben, die weiß, wie es ist, wenn man diskriminiert wird“, antwortete Shabaka leise.


    „Ich versuche, mich nicht davon quälen zu lassen“, sagte sie aufrichtig.


    „Das wird dir aber nicht dabei helfen, eines Tages einen Mann zu finden“, antwortete Shabaka unsicher.


    „Wenn er mich nicht als das akzeptieren kann, was ich bin, dann will ich ihn nicht“, sagte sie selbstsicher, als sie vor dem Haus ankamen. „Möchtest du nun mit uns essen?“, fragte sie, als sie vor der Tür stehenblieben.


    „Wenn deine Eltern es erlauben, dann ja. Ich würde gerne mit euch essen“, antwortete er.


    Neti lockerte ihr Schultertuch, als sie die Tür öffnete, und blieb sofort stehen, als sie den kupfrigen Geruch von frischem Blut in der Luft roch.


    Es gibt keinen Grund für Blut im Haus und schon gar nicht für so viel, dass ich es so stark riechen kann, dachte Neti, als sie den Raum betrat. „Shabaka“, sagte sie leise und hörte die Tür hinter sich knarren. „Etwas stimmt nicht.“ Sie ging weiter ins Haus hinein. „Mutter? Vater? Wo seid ihr?“, rief sie, während sie auf ihre Kammer zuging. Shabaka folgte ihr.


    Mit einem Keuchen blieb sie vor der Tür zur Kammer ihrer Eltern stehen, wo der Gestank überwältigend stark wurde. Sie schlug sich die Hände vor den Mund als sie die Szene sah. Ihr Herz raste, ihre Brust zog sich zusammen, und sie konnte kaum atmen.


    Sie rang keuchend nach Luft, zuerst unfähig, etwas von sich zu geben, während die Tränen über ihre Wangen schossen. „Nein!“, war der einzige Klagelaut, den sie schließlich herausbrachte.


    Ihr Schrei ließ Shabaka in den Raum stürmen, während Neti auf ihre Eltern zuging, die auf dem blutgetränkten Bett lagen. Als sie sah, wie grausam und kunstlos die Herzen aus ihren Körpern geschnitten worden waren, keuchte sie, ergriff die Schultern ihrer Mutter und zog sie an sich. „Nein, Mo, nein! Du darfst nicht gehen!“, weinte sie und wiegte dabei ihre Mutter in ihren Armen. Schluchzend sah sie sich im Raum um und sah die Blutspritzer überall an den Wänden.


    „Ich werde diejenigen finden, die euch das angetan haben, die euch verdammt haben… Ich werde sie finden!“ Mit einem Blick auf ihren Vater schwor sie. „Ich werde dafür sorgen, dass euer Akh zum Leben erweckt wird.“


    


    Shabaka stand geschockt in der Tür und betrachtete die Szene vor sich: die junge Frau, die er seit der letzten Erntesaison so gut kennengelernt hatte, hielt ihre tote Mutter in ihren Armen. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie schwor, diejenigen zu finden, die ihren Eltern das angetan hatten.


    Seit seiner Ernennung zum Präfekten hatte er noch nie so viel Blut gesehen, und er hatte noch nie Leichname gesehen, denen die Herzen gestohlen worden waren. Im nächsten Augenblick stürmte er aus dem Raum und schaffte es kaum auf die Straße, bevor er würgen musste. Nun war er froh, dass er nichts gegessen hatte. Ich werde ihr helfen, das Versprechen an ihre Eltern einzuhalten, dachte er. Die Verantwortlichen werden gefunden werden.


    


    Ihre Eltern sprachen mit ihr, lächelten, und winkten sie zu sich heran. Die Nachmittagssonne schien hell, eine sanfte, warme Brise wehte über das Land. Sie ging auf sie zu. Warum schienen sie so weit weg zu sein? Warum musste sie so weit gehen?


    Jetzt waren sie ihr näher, so dass sie sie beinahe berühren konnte. Plötzlich erschien ihr Blick leblos – das Lebenslicht in ihren Augen war verschwunden. Sie kannte es. Sie hatte viele Tage damit zugebracht, solche Augen zu sehen. Doch das waren nicht die Augen ihrer Eltern – ihre Eltern hatten lebendige, ausdrucksvolle Augen voller Liebe. Diese hier waren tot. In ihnen war nichts, nur Leere. Dann war da Blut, so viel Blut. Sein Geruch erfüllte die Luft und hinterließ einen kupfrigen Geschmack in ihrem Mund. Es schien überall zu sein, alles zu überziehen. Sie sah ihre Eltern an, deren Brustkorb aufgehackt war, deren Herzen fehlten. Leblos lagen ihre Körper vor ihr.


    Neti fuhr in ihrem Bett hoch, und ein herzzerreißender Schrei nahm ihr das bisschen Atem, das ihr geblieben war. Ihre Lungen brannten, als sie die Hände vor ihr Gesicht schlug und scharf in kurzen, flachen Zügen einatmete. Ihr Herz raste in ihrer Brust. Ihr schweißgetränktes Kleid war verdreht und klebte an ihrer überhitzten Haut. Schnell zog sie es glatt.


    Der Geruch von getrocknetem Blut hing immer noch in der Luft. Eine grausame Erinnerung daran, dass es mehr als nur ein Traum war, mehr als ein lebhafter Alptraum. Ihre Eltern waren ermordet und ihre noch schlagenden Herzen aus ihren Körpern gerissen worden.


    Sie schluckte das Schluchzen hinunter und kämpfte darum, ihre Tränen zurückzuhalten. Ihre Augen waren geschwollen und wund. Ihre salzigen Tränen brannten auf ihrer Haut, als sie unter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen.


    Ihre Eltern ermordet? Doch warum? Die Herzen aus der Brust gerissen; wer war zu solch einem schrecklichen, unmenschlichen Akt fähig? Wer hätte ihnen derart Böses wünschen können?, dachte sie.


    Das Licht des Vollmondes schien durch das kleine Fenster hoch oben in der Wand und erhellte ihre Kammer mit einem blassen Licht. Die Ruhe der abendlichen Luft und die ungewohnte Einsamkeit, zusammen mit der Ungewissheit, was das Tageslicht ihr bringen würde, betäubten sie.


    Nach ihren grausigen Träumen und mit schnell schlimmer werdenden Kopfschmerzen, gab Neti die Hoffnung auf, noch einmal Schlaf zu finden, und warf das Laken beiseite. Sie erhob sich von ihrem Bett und ging zum Becken, wo sie mit einem Krug ein wenig Wasser schöpfte und es sich ins Gesicht spritzte, um das Brennen zu lindern. Sie seufzte und trocknete sich das Gesicht ab, bevor sie in den Wohnbereich ging, auf einen kleinen Tisch zu, wo eine Lampe stand. Sie entzündete sie an den glühenden Kohlen des Herdes und sah sich im Raum um. Das schwache Leuchten der Flamme reichte nicht aus, um die Ecken auszuleuchten, und schon gar nicht, um die Dunkelheit zu vertreiben, die sie zu erdrücken schien. Sie überlegte, ob sie das Feuer im Herd anfachen sollte, um Tee zu kochen, doch sie entschied sich dagegen.


    Stattdessen setzte sie sich neben den kleinen Tisch, stützte ihre Ellbogen auf die Knie und ließ ihren Kopf in ihre Hände sinken. Sie stöhnte leise, während sie sich die Schläfen rieb und hoffte, damit den pulsierenden Schmerz zu lindern, der immer stärker wurde.


    


    Sie dachte an den vergangenen Abend zurück: ihre Rückkehr zum Haus; die Entdeckung und die zahllosen Dinge, die seitdem geschehen waren. Shabaka war freundlich und hilfreich gewesen. Er hatte die Obrigkeit informiert und einen der Stadtwachen geholt, um dabei zu helfen, die toten Körper ihrer Eltern zum Per-Nefer zu bringen, wo sie auf das Jenseits vorbereitet werden sollten. Schließlich war er gegangen, nachdem er eine ganze Weile lang vergeblich versucht hatte, sie zu trösten.


    Im matten Licht vor Sonnenaufgang, ging ein großer älterer Mann in einer langen, fließenden Robe durch die verlassenen Straßen der Stadt.


    Suten Anu war der örtliche Amtsschreiber, ein weiser Mann. Er hatte vom grausamen Mord an Neti-Kertys Eltern gehört und eilte zu ihrem Haus, um nach ihr zu sehen. Doch der Besuch war nicht rein privater Natur, denn unter seiner Robe trug er eine Papyrus-Rolle mit dem letzten Willen ihres Vaters.


    Oft hatte er seinen alten Freund gedrängt, sein Testament zu ändern, denn er war nie mit dem Inhalt zufrieden gewesen; wenn er gekonnt hätte, hätte er es selbst geändert, um sicherzustellen, dass besser für Neti gesorgt war.


    Kurz nach Sonnenaufgang kam er bei Netis Haus an und klopfte an die Tür. Geduldig wartete er, dass sie öffnete. Er beobachtete die Straße, denn er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis die Stadt erwachte und sich die Neuigkeit über den Mord an Netis Eltern verbreiten würde, zusammen mit den üblichen Verleumdungen.


    Er hörte, wie der Riegel zurückgezogen wurde, und sah zu, wie die Tür nach innen geöffnet wurde. Ihr Gesicht erschien. Ihre Augen waren vom Weinen rot und geschwollen, doch sie hielt sich tapfer, wie sie es viel zu oft in ihrem noch jungen Alter hatte tun müssen.


    „Neti, mein armes Kind“, sagte er sanft und nahm sie in die Arme. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Das war etwas, was sie in ihrer Jugend schon so oft getan hatte, besonders wenn die anderen Kinder wieder einmal gnadenlos mit ihrem Spott gewesen waren. Auch damals war es ihm schwer gefallen, Distanz zu wahren. Sie hatte sich in sein Herz geschlichen. Sie war so willens gewesen, so begierig zu lernen und hatte jedes bisschen Wissen in sich aufgesogen, das sie finden konnte.


    Sie hatte schneller als alle Jungen in seinem Unterricht lesen und schreiben gelernt, besaß einen Verstand, der in der Lage war, die Interaktion miteinander von der Wirkung aufeinander zu unterscheiden. Ihre Spontaneität und ihre Hilfsbereitschaft unterschieden sie von den anderen Kindern, die sich mehr um ihre soziale Stellung sorgten. Während er sie in seinen Armen hielt und sie mit bebenden Schultern in seine Robe schluchzte, weinte auch sein eigenes Herz, denn er wusste, dass die Dinge nicht gut für sie standen. Er hielt sie fest, bis es ihr gelungen war, ihre Fassung wiederzugewinnen und ließ sie los, als sie dazu bereit war. Sie war nie jemand gewesen, der gerne eine Szene machte, und als er sich umsah, bemerkte er, dass einige Bürger sie anstarrten. Sie werden die Neuigkeiten schon noch früh genug erfahren, dachte er, als sie sich schließlich von ihm löste.


    „Bitte, tritt ein“, sagte Neti, trat zurück und winkte ihn ins Haus. Sie wollte gerade die Tür schließen, als sie von der Straße aus eine wohlbekannte Stimme ihren Namen rufen hörte. Sie drehte sich danach um und sah Thoth, der leicht hinkend, so schnell er konnte auf sie zukam. Er war ein paar Jahre älter als sie, doch sie waren seit ihrer Kindheit Freunde gewesen. Ihre Leben hätten nicht unterschiedlicher sein können: Thoth war als Kind in die Sklaverei verkauft worden, und Neti war die Tochter eines Einbalsamierers. Sein Besitzer, Ma-Nefer, war ein reicher Händler, der viele Sklaven besaß.


    „Neti!“, rief Thoth mit Dringlichkeit in der Stimme, als sie sich zur Tür umdrehte und Suten Anu ansah, der geduldig auf sie wartete. Der ältere Mann nickte, und Neti wandte sich wieder Thoth zu, der vor der Tür stehenblieb.


    „Thoth!“, keuchte sie, als sie sein blaues Auge und die aufgeplatzte Lippe sah. „Er hat dich schon wieder verprügelt, nicht wahr?“ Thoth nickte scheu und senkte den Blick.


    Neti ballte ihre Hände zu Fäusten, als eine Welle der Wut durch sie hindurchbrandete. „Komm rein. Suten Anu ist gerade gekommen“, sagte sie, und ließ auch ihn eintreten, bevor sie hinzufügte. „Ich werde mich um deine Verletzungen kümmern.“


    „Sei mir gegrüßt, Thoth“, sagte Suten Anu mit ernster Stimme.


    „Guten Morgen, Meister“, antwortete Thoth und senkte den Kopf.


    „Ich sehe, dein Herr hat wieder einmal seine Laune an dir ausgelassen“, bemerkte Suten Anu, während der junge Mann Neti-Kerty zu einer Grasmatte folgte.


    „Ja Meister“, antwortete Thoth mit gesenktem Blick.


    „Setz dich hin, Thoth“, wies ihn Neti an und deutete auf einen Hocker. Der geschlagene Mann folgte ihr nur zu gern und nahm Platz.


    Auch Suten Anu ließ sich auf einem Stuhl nieder und sah zu, wie Neti mit einer Kanne Wasser schöpfte und angesichts der Verletzungen ihres Freundes ihre eigene Notlage vergessen zu haben schien. Sie wandte sich ihm zu und tupfte vorsichtig mit einem gefalteten Lappen sein Gesicht ab, um das Blut zu entfernen.


    Als sie fertig war, nahm sie seine Hand und wischte das Blut zwischen seinen Fingern ab. Als sie den Lappen in der Schale auswusch, war ihr Blick auf das Blut fixiert, das sich im Wasser verteilte.


    Suten Anu wusste, dass sie nicht so gelassen war, wie es den Anschein hatte. Er bemerkte, wie sie ihre Augen schloss und am ganzen Körper zu zittern begann. Sie ließ den Lappen fallen, machte einen Schritt zurück und atmete scharf ein.


    „Neti!“, rief Thoth, der mit besorgter Miene aufsprang, um ihr zu folgen.


    „Es ist in Ordnung Thoth, ich habe nur zu viel Blut gesehen“, sagte Neti und hob die Hände, um ihm zu bedeuten, dass er ihr nicht weiter folgen sollte.


    Thoth betrachtete seine Hände und antwortete. „Ich hätte sie waschen sollen, bevor ich hergekommen bin. Tut mir leid.“


    Dann sah er Neti an, bevor er sich wieder hinsetzte.


    „Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich jeden Augenblick aufwachen und erkennen werde, dass all das nur ein Alptraum ist – das diese Sinnlosigkeit und der Schrecken verschwinden werden.“ Sie hielt einen Augenblick lang inne, bevor sie langsam fragte. „Warum tut jemand so etwas?“ Dann drehte sie sich zu Suten Anu um. „Sie wahren ehrliche Menschen, bescheidene Menschen. Du kanntest sie“, flüsterte sie, bevor sie aufgeregt fortfuhr. „Sie hatten keine Feinde, haben niemandem Böses gewünscht. Warum sie?“


    Thoth senkte seinen Kopf und ließ seine Schultern hängen. Dann stand er auf und versuchte, Neti in die Arme zu nehmen, doch sie hob abwehrend die Hände und begann, gereizt im Raum auf und ab zu gehen.


    „Hast du bemerkt, dass irgendetwas fehlt?“, fragte Suten Anu, während er sie dabei beobachtete, wie sie die Hände rang und ohne Worte die Lippen bewegte.


    Neti blieb stehen und sah ihn an, bevor sie antwortete. „Ich habe noch nicht nachgesehen.“ Dann sah sie sich im Raum um, bevor sie weitersprach. „Selbst wenn das ein Raub gewesen ist, warum hätte jemand ihnen…“ Ihre Stimme stockte, und sie atmete tief durch.


    Als sie sich wieder gefasst hatte, erklärte sie mit fester Stimme. „Ich schwöre bei allem, was heilig ist: Ich werde die Mörder meiner Eltern finden und ihren Tod rächen. Nichts wird mich daran hindern.“


    „Kind, komm her, und setz dich zu mir“, sagte Suten Anu ruhig und zog sie sanft am Arm zu sich. Neti nahm neben ihm Platz und schlug seufzend die Hände vors Gesicht.


    Suten Anu nahm ihre Hand, während Thoth wieder ihnen gegenüber mit verkrampften Händen und gesenktem Blick auf dem Hocker Platz nahm und anfing, langsam vor und zurück zu schaukeln.


    Sein Verhalten verwunderte Suten Anu, doch die Sorge des Schreibers galt Neti. „Deine Mutter und dein Vater haben dich sehr geliebt“, begann Suten Anu, woraufhin Neti zu ihm aufblickte.


    „Ja“, antwortete sie mit einem leichten Nicken.


    „Was würden sie jetzt wollen, dass du tust, Neti? Sicherlich nicht, dass du all deine Energie damit verschwendest, Rache zu üben. Sie würden wollen, dass du alles tust, was nötig ist, um dein Leben weiterzuleben“, betonte er ruhig und sah zu, wie Neti ihren Kopf hob. Der ruhelose Funke ihrer Art glitzerte in ihren Augen, als sie antwortete. „Doch ich muss herausfinden, wer ihnen das angetan hat und warum! Meine Eltern sind dazu verdammt, in der Unterwelt zu fristen, wenn ich ihre Herzen nicht wiederfinde und zu ihnen zurückbringe.“


    „Das verstehe ich, mein Kind. Alles zu seiner Zeit. Es gibt so viele Dinge, um die man sich in Zeiten wie diesen kümmern muss, darum musst du geduldig sein. Jetzt musst du erst einmal an heute denken und an das, was heute getan werden muss.“


    Neti dachte nach und gab damit Suten Anu die Gelegenheit, Thoth genauer zu betrachten. Er runzelte die Stirn, als er sah, wie der junge Mann sich auf seinem Hocker weiter vor und zurück wiegte. Weiß er etwas? Gibt es einen Grund für sein seltsames Verhalten? Er war Neti immer zugetan gewesen, denn sie und ihre Eltern waren die einzigen Menschen, die ihn gut behandelten. Konnte sein Herr etwa so grausam sein und ihn damit verhöhnen?, dachte der Schreiber, bevor er sagte. „Thoth, du solltest nach Hause gehen, Ma-Nefer wird dich sicher auspeitschen, wenn er dich nicht bei der Arbeit vorfindet.“ Doch der Sklave hörte nicht auf, sich weiter zu wiegen und schüttelte den Kopf.


    „Ich sollte anfangen, das Blut aufzuwischen“, sagte Neti, und Suten Anu wandte sich ihr wieder zu.


    „Alles zu seiner Zeit, liebes Kind. Es gibt wichtigere Dinge“, sagte er und tätschelte sanft ihre Hand.


    „Wichtiger als das?“, fragte Neti und runzelte die Stirn.


    „Ja – die Angelegenheit des Testaments deiner Eltern“, sagte Suten Anu und zog eine Papyrus-Rolle unter seiner Robe hervor. „Mein Diener ist auf dem Weg zu allen, die darin erwähnt sind, und sie dürften bald hier eintreffen.“


    Neti sah ihn mit fragendem Blick an und neigte leicht den Kopf. „Da ist etwas, das du mir vorenthältst“, bemerkte sie, „und es ist nichts Gutes.“


    „So leid es mir tut: nein, das ist es nicht. Doch was immer auch geschieht, sei sicher, dass ich dir helfen werde, wo immer ich kann.“ Suten Anu sah, wie sie sich leicht zurückzog, dann fügte er hinzu. „Nun geh, und mach dich bereit; die anderen werden bald hier sein. Ich werde sie hereinlassen.“


    Neti stand auf. und ihre Bewegung ließ auch Thoth aufstehen. „Nein, Thoth, du bleibst hier“, sagte Suten Anu und griff nach dem Arm des jungen Mannes. Thoth schrie auf, als sich die Hand des Schreibers um seinen Arm schloss, und zog ihn heftig zurück; dann stolperte er und riss den Hocker um, bevor er zu Boden fiel.


    Suten Anu hob beruhigend die Hände. „Entspann dich, Thoth. Sie zieht sich nur um. Neti kommt gleich zurück.“


    Der junge Sklave blickte zu ihm auf und rutschte von ihm weg, bevor er sich aufrappelte und den Hocker aufhob, offensichtlich bestrebt, ihn zwischen sich und dem Älteren zu halten.


    Was hat dieser Mann dir angetan?, dachte Suten Anu. Wie viel Grausamkeit musst du ertragen haben, um so zu reagieren?


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Suten Anu stand auf und sah Thoth an. Wieder hob er beschwichtigend die Hände, als er sagte: „Bleib hier. Ich werde die Tür öffnen.“ Dann verließ er die geflochtene Schilfmatte, um die Tür zu öffnen und Asim, einen alten Freund von Netis Vater, der selbst auch Einbalsamierer war, zu begrüßen. „Asim, danke, dass du so kurzfristig gekommen bist“, sagte der Schreiber und bat den Mann herein.


    „Das ist eine wirklich traurige Zeit“, sagte der alte Mann, als er an dem Schreiber vorbeiging und sich nervös umsah. „Wie geht es Neti?“


    „Ihr geht es den Umständen entsprechend“, antwortete Suten Anu und wollte die Tür schließen, als eine feste Stimme ihn aufhielt. „Augenblick bitte.“


    Der Schreiber drehte sich um und sah den großgewachsenen Nubier an, bevor er ihn mit einem Nicken begrüßte. „Shabaka. Ich bin froh, dass du kommen konntest.“


    „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, in Anbetracht all der Hilfe, die sie mir gegeben hat“, sagte der Mann ruhig.


    „Du wirst Zeuge für die Verlesung sein?“, fragte Suten Anu und trat aus dem Weg, damit der Mann eintreten konnte.


    „Ja“, bestätigte Shabaka.


    Ein paar andere trafen ein, bevor Neti wieder aus ihrer Kammer kam. Sie begrüßte die Anwesenden und nahm Platz. Suten Anu beobachtete, wie Shabaka zu ihr hinüberging und sich neben sie setzte. Es gab Gerüchte über die Zuneigung des Mannes ihr gegenüber, und auch wenn er sie nie zuvor zusammen gesehen hatte, war Shabakas Aufmerksamkeit, auch wenn sie eher unauffällig war, ermutigend. Er fragte sich, ob Neti vielleicht seine Zuneigung erwiderte.


    Suten Anu bemerkte, dass Thoth sich hinter Neti aufbaute. Seine Abneigung gegenüber Shabakas Aufmerksamkeit und Nähe zu der jungen Frau war offensichtlich.


    


    Suten Anu nahm ebenfalls Platz und zog erneut die Papyrus-Rolle aus seiner Robe. Ein Begünstigter fehlte noch, doch Suten Anu hatte nicht vor, auf den Mann zu warten, denn er wusste bereits, was er erhalten würde.


    Er zog die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich, als er die Schriftrolle öffnete und vorzulesen begann. Ein Großteil waren notwendige rechtliche Formeln, die sich mit der Bezahlung von Schulden, der Bestattung ihrer Eltern und der Fertigstellung von Leichen, die noch gesalbt oder eingewickelt werden mussten, befassten: Asim erhielt den Auftrag, sich darum zu kümmern.


    Dann hielt Suten Anu einen Augenblick lang inne und sah sich im Raum um, während er tief Luft holte. Sein Herz pochte in seiner Brust, als er auf die übrigen Worte hinabblickte.


    „Unserer Tochter hinterlasse ich die Werkzeuge meines Handwerks, damit sie die Familientradition weiterführen kann, sobald sie beurkundet ist. Für den Fall, dass wir sterben, bevor sie verheiratet oder mit einem geeigneten Mann verlobt ist, sind wir gebunden an eine Vereinbarung mit Ma-Nefer, dass sie seine Frau werden soll als Garantie oder Kompensation für Waren und als Bezahlung für womöglich bestehende Schulden ihm gegenüber.“ Suten Anu zögerte, als er das Keuchen der Anwesenden hörte.


    „Was?“, rief Neti ungläubig aus. „Meine Eltern hätten so etwas nie getan“, protestierte sie und sah Suten Anu an.


    „Das muss ein Fehler sein.“


    „Leider nein, dein Vater hat mich diese Vereinbarung prüfen lassen“, erklärte der alte Schreiber.


    „Aber ich kann ihn nicht heiraten!“, rief sie. „Wie kann das sein?“


    „Ma-Nefer hat eine Sicherheit für die Waren verlangt, die dein Vater bestellt hat, doch dein Vater hatte nichts, was er ihm anbieten konnte. Ma-Nefer hatte kein Interesse an eurem Haus, darum bestand er darauf, dass du die Sicherheit bist. Zu dieser Zeit hatte dein Vater keinen Grund zu glauben, dass er sich die Zahlungen nicht leisten konnte, und er brauchte die Waren“, erklärte Suten Anu.


    „Dann muss ich ihn heiraten?“, fragte sie kopfschüttelnd. Ich kann diesen Mann nicht heiraten: er hat das Gesicht einer Kröte und die Manieren eines Schweins. Er ist grausam und böse. Er hat nichts an sich, was ich lieben und ehren könnte. Ich könnte ihn nicht einmal mögen, wenn mein Leben davon abhinge.


    „Es gibt alternative Vorkehrungen“, erwiderte Suten Anu. „Doch die sind womöglich nicht umsetzbar.“


    „Tod und ewige Verdammnis wären besser, als diesen Mann zu heiraten“, klagte sie. Alle anderen Anwesenden waren noch immer sprachlos.


    Dann wurde die Tür aufgerissen und Ma-Nefers Gestalt füllte den Rahmen fast vollständig aus.


    „Du!“, rief er und deutete mit dem Finger auf Thoth, „besorg mir einen Stuhl!“


    Thoth sprang auf, nahm einen Stuhl und stellte ängstlich den Stuhl vor seinem Herrn ab.


    Ma-Nefer ohrfeigte Thoth, „Warum bist du nicht bei der Arbeit? Mit dir werde ich mich später befassen!“ Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht, als er Platz nahm.


    „Das Tagwerk hat noch nicht angefangen“, sagte einer der Männer im Raum zu Thoths Verteidigung, doch Ma-Nefer drehte sich zu ihm um und polterte: „Willst du mir etwa vorschreiben, wie ich mit meinem Eigentum umzugehen habe?“


    Der andere schüttelte den Kopf. „Es ist schon schlimm genug, dass ihr ohne mich angefangen habt!“


    „Wir sind schon fast fertig“, erklärte Suten Anu, während er den Papyrus wieder aufrollte.


    „Dann wissen sie es also schon“, sagte Ma-Nefer und erhob sich von seinem Stuhl. „Ich will großzügig sein und die Abwicklung des Nachlasses abwarten, bis ich nehme, was mir gehört.“ Er sah sich im Raum um, bevor er Neti finster ansah und sagte. „Dieses Haus sollte dann besser wieder bewohnbar sein. Ich habe vor, es zu vermieten.“ Er drehte sich um und ging zur Tür. „Komm, du nutzloses Stück Fleisch“, bellte er Thoth an. „Beweg dich!“ Thoth eilte durch die Tür, dicht gefolgt von Ma-Nefer.


    Er ließ die Tür offen stehen und alle starrten ihm ungläubig hinterher, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Neti zuwandten. Ihr Herz pochte, und beim Gedanken an Ma-Nefer stieg ihr die Galle hoch. Eher würde ich sterben, dachte sie und wandte sich Suten Anu zu. „Was ist die Alternative, von der du gesprochen hast?“


    Dieser öffnete die Schriftrolle nicht einmal mehr, sondern sah sie an. „Wenn du vor der Hochzeit deiner Eltern verheiratet gewesen wärst, müsstet du und dein Mann die verbliebenen Schulden zahlen.“


    „Aber ich bin nicht verheiratet, darum trifft das nicht zu“, verwarf Neti den Gedanken.


    „Es gibt noch eine andere Alternative: Wenn du beurkundet wärst, hättest du die Möglichkeit, die Schulden zurückzuzahlen und könntest dich so frei kaufen.“


    „Aber ich habe meine Urkunde noch nicht“, antwortete Neti niedergeschlagen. „Wir haben sie erst kürzlich beantragt.“


    „Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete Suten Anu. „Ich bin bereit, die Abwicklung des Nachlasses so langsam voranzutreiben, wie ich kann, und hoffe dass sie dir gewährt wird. Doch der Nachlass deines Vaters ist nicht groß, darum gibt es nicht viele Verzögerungsgründe.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neti niedergeschlagen.


    „Ich muss zurück in mein Amt, Neti – und du musst dich auf das konzentrieren, was zu tun ist.“ Neti nickte und verabschiedete ihre Gäste.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Nachdem der letzte ihrer Gäste gegangen war, schloss sie die Tür. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während ihr ein tieftrauriger Seufzer entfleuchte und sie ihre Schultern hängen ließ.


    Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und sie kämpfte gegen das schwere Gefühl an, das sich wieder über ihr Herz legen wollte. Ihr Magen knurrte leise und erinnerte sie daran, dass sie seit gestern nichts gegessen hatte: die Ereignisse des Vorabends hatten ihr den Appetit geraubt.


    Sie nahm sich zusammen und ging in die Küche, unsicher, ob sie dort etwas zu Essen vorfinden würde.


    Ihre Mutter hatte sich immer um die Mahlzeiten gekümmert, hatte immer dafür gesorgt, dass genug Korn und Gemüse im Haus vorhanden waren; auch wenn Neti kochen gelernt hatte, hatte sie sich nie um die Küche kümmern müssen.


    Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf den Tontopf, der neben dem Herd stand; in ihm bewahrte ihre Mutter immer Fladenbrotreste auf.


    Sie öffnete den Deckel und griff hinein, erleichtert, als sie mit der Hand etwas Brot ertastete. Sie zog ein Stück heraus, schloss den Topf wieder und wandte sich dem Lagerraum zu, um nach einem Stück Obst zu suchen und zu sehen, wieviel Korn noch im Haus war. Bald würde sie auf den Markt gehen müssen, eine lästige Pflicht, die sie nie sonderlich gemocht hatte. Doch der Gedanke, sich durch die Menschenmenge schieben zu müssen, an die Blicke und die Beleidigungen, die man ihr immer wieder zurief, waren genug, um es ihr gänzlich zu verderben. Mit leichtem Kopfschütteln legte sie das Brot und eine Feige auf einen Teller, bevor sie einen Becher mit Bier füllte; dann setzte sie sich im Schneidersitz auf die geflochtene Matte und stellte den Teller auf ihren Schoß, so wie sie es immer als Kind getan hatte.


    Als sie so aß, begann sie über alles nachzudenken, was sie zu tun hatte, und beim Gedanken an die Kammer ihrer Eltern seufzte sie traurig.


    Nach dem Essen wusch sie ihren Teller und den Becher ab und räumte sie weg, bevor sie durch den Wohnbereich in die Kammer ihrer Eltern ging. Sie atmete tief durch und wappnete sich, bevor sie den Raum berat; doch ihr Magen protestierte heftig, und sie fragte sich, ob es so eine gute Idee gewesen war zu essen, bevor sie den blutverschmierten Raum betrat.


    Doch sie wusste, dass sie mit leerem Magen kaum etwas schaffen konnte.


    Der Anblick des Blutes war nicht mehr ganz so erschreckend wie vergangene Nacht. Die Jahre, in denen sie ihrem Vater bei der Arbeit geholfen hatte, hatten sie solchen Dingen gegenüber unempfindlich gemacht. Die braunen Lehmziegel-Wände waren dort, wo das Blut hingespritzt war, dunkler gefärbt, und es war schon fast überall eingetrocknet. Sie betrachtete die Wände und wusste, dass es eine Weile dauern würde sie abzukratzen und zu reparieren.


    Sie sah sich in der Kammer um, unentschlossen, wo sie anfangen sollte, als ihr Blick am Bett und den blutverschmierten Laken hängen blieb. Sie schüttelte den Kopf und überlegte, ob sie sie verbrennen sollte, denn diese Flecken konnte man nicht so einfach herauswaschen.


    Sie wollte gerade nach dem Laken greifen, als sie plötzlich innehielt und sich an eine kleine Geldbörse erinnerte, in der ihr Vater Geld für Notfälle zurückgelegt hatte. Sie trat einen Schritt zurück und versuchte sich daran zu erinnern, wo er sie aufbewahrte.


    Ihr Blick fiel auf eine kleine Säule neben dem Bett; doch ihre Gedanken waren woanders – würde sie etwas finden, oder hatte, wer auch immer sie ermordet hatte, das Geld gestohlen? Sie kniete neben dem Bett nieder und tastete darunter. Ihre Hand fand ein grobes Stück Stoff, und sie zog daran. Es lockerte sich recht schnell und das Klirren von Münzen bestätigte ihr, dass das die Geldbörse ihres Vaters war. Sie hielt sie staunend in der Hand und ging wieder in die Hocke. Sie konnte nicht verstehen, warum die Mörder sie hiergelassen hatten, während sie sie öffnete, hineinsah und ein paar Münzen fand, genug, um eine Weile davon zu leben.


    Sie schloss das Säckchen, bevor sie wieder aufstand und in Richtung der anderen Seite des Bettes sah – wo sie den Schmuck ihrer Mutter finden würde. Sie ging hinüber und öffnete den Deckel der Kleidertruhe. Sie schob die Perücken und Kleider beiseite, bevor sie eine kleine hölzerne Schatulle hervorzog. Sie öffnete den Deckel, um nachzusehen ob alles da war, und runzelte die Stirn, denn nichts fehlte. Das bestätigte ihr, dass, wer auch immer in ihr Haus gekommen war, von vornherein ihre Eltern aus einem konkreten Grund zu töten beabsichtigt hatte. Sie legte die Münzen in die Schmuckschatulle und schloss sie wieder, bevor sie den Raum verließ.


    Sie stellte die Schatulle auf einen Hocker und schob den kleinen Tisch mit dem Senet-Spiel beiseite; dann bückte sie sich, um den Teppich darunter beiseite zu schieben und legte eine kleine Bohle frei. Sie hob die hölzerne Abdeckung hoch, bevor sie die Schatulle vom Hocker nahm und in die Grube legte. Dann verschloss sie sie wieder, schob den Tisch darüber und stellte die Spielfiguren wieder auf.


    Anschließend kehrte sie in die Kammer ihrer Eltern zurück. Diesmal zog sie die Laken vom Bett und bündelte sie, bevor sie sie aus dem Haus brachte.


    Die Leute, die die Straße entlanggingen, sahen sie verächtlich an. Viele folgten ihr mit Blicken, während andere die Straßenseite wechselten, als sie näher kam. Sie ging zum Müllplatz der Stadt, wo der Rauch über den Feuern aufstieg, während Männer den Müll der Stadt zu Asche verbrannten, die die Maurer in ihren Ziegeln verwendeten.


    Die Männer zerrten gerade alte Möbel in die Grube, als Neti ankam. Sie ging zu ihnen hinüber, und die Männer machten keinerlei Anstalten sie aufzuhalten – einige gingen ihr sogar aus dem Weg, um ihr Zutritt zu gewähren. Sie blieb am Rand der Grube stehen und legte das Bündel neben sich ab, bevor sie jedes einzelne Laken herauszog und einzeln hineinwarf.


    Sie sah zu, wie der Stoff zunächst von der Hitze versengt wurde bevor die Flammen an ihm leckten. Der Rauch, der von dem Stoff aufstieg, versetzte sie in Trance.


    „Komm Neti, bring mir das Stoffbündel, und ich mache dir ein Kleid daraus“, hallte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf. Sie war sechs Jahre alt gewesen und damit endlich alt genug, Kleider zu tragen. Sie hatte zugesehen, wie ihre Mutter sie vermessen hatte, wie sie den Stoff zugeschnitten und zusammengenäht hatte. Sie wusste, dass ihre Mutter eine gute Schneiderin gewesen war, denn oft kamen Frauen zu ihr, damit sie ihnen Kleider und Schärpen nähte. Neti hatte sie lange um ein eigenes Kleid angebettelt, hatte sich gewünscht, dass die Zeit schneller verging, bis sie alt genug war, um Kleider zu tragen…


    „Komm Neti, Zeit zu gehen!“, hatte ihre Mutter auf dem Weg zur Tür gesagt. Neti sah das Bündel mit den Kleidern und wusste, dass ihre Mutter waschen gehen würde. Sie sprang vom Boden auf, wo sie mit einem Stöckchen im Sand gemalt hatte – sie hatte die Symbole geübt, die Suten Anu ihr gezeigt hatte. Sie war vorausgerannt und hatte auf dem ganzen Weg gesungen, und während ihre Mutter die Wäsche wusch, hatte sie wie immer Blumen gepflückt.


    „Wirf sie weg, mein Schatz, die sind böse“, hatte ihre Mutter streng erklärt.


    „Aber sie sind so schön“, hatte Neti protestiert und die violetten Blüten angesehen, die sie in der Hand hielt.


    „Das sind die Blüten der Tollkirsche. Sie sind böse. Lass sie sein, und geh, wasch deine Hände. Wir müssen gleich noch Kräuter für deinen Vater sammeln gehen“, hatte ihre Mutter mit fester Stimme gesagt. Neti hatte die Blumen angesehen und sie fallengelassen.


    „Siehst du die Pflanze da drüben, die mit den gelben Blüten?“ Ihre Mutter hatte dabei auf die Pflanze gedeutet. „Das ist die, die wir Frauen geben, wenn sie Probleme mit der Milch für ihre Babys haben.“


    „Aber alle Frauen haben Milch für ihre Kinder“, hatte eine ältere Neti geantwortet.


    „Ja, Liebes, doch manche haben nicht genug, und ihre Babys werden schwach.“


    „Was ist mit dieser da, Mama?“


    „Die Weiße?“, hatte ihre Mutter gefragt, während sie mit dem Blick Netis Finger folgte. „Ja, das ist eine gute Pflanze. Du benutzt ihre Blätter und Zweige. Wir zermahlen sie zu einer Paste und tragen sie auf böse Wunden auf“, hatte ihre Mutter hinzugefügt.


    „Und diese da? Die mischst du immer in unser Essen.“


    „Die macht deine Haut schön.“


    


    Neti schluckte das brennende Gefühl in ihren Augen hinunter und kämpfte gegen die Tränen an, während die Flammen den Stoff verschlangen.


    „Nein, mein Kind, roll es anders herum. Die kleinen Taschen müssen außen sein.“


    „Warum nähst du Taschen in Vaters Bandagen? Keiner der anderen Einbalsamierer tut das.“


    „Damit bleiben die Amulette an Ort und Stelle, wenn er sie wickelt, und sie fallen nicht heraus, wenn der Körper bewegt wird“, hatte ihre Mutter ruhig erklärt.


    „Warum machen es die anderen dann nicht auch so?“, hatte Neti ihre Mutter gefragt, die an einer neuen Bettdecke arbeitete.


    „Weil sie ihre Bandagen selbst herstellen und es Zeit kostet“, hatte ihre Mutter geantwortet, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte.


    


    Neti spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen, als die Flammen genau diese Bettdecke verzehrten. Sie schluckte immer wieder, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass die Männer in ihre Richtung starrten. Sie wandte sich um und rannte zu dem einzigen Ort zurück, an dem sie sich je vor anderen sicher gefühlt hatte.


    Sie stürzte ins Haus und sah sich im Raum um, bevor sie sich schluchzend zu Boden fallen ließ: Wie konnten sie nur? Wie konnten sie mich nur allein lassen? Und dann auch noch diesem Mann überlassen – nein, er ist kein Mann, er ist ein Schwein! Neti hob eine kleine Schale auf und schleuderte sie durch das Zimmer. An der gegenüberliegenden Wand zerschmetterte sie in tausend Stücke. Ich weigere mich, ihn zu heiraten. Ich werde es nicht tun. Du hättest bei meiner Hochzeit dabei sein sollen, Mutter. Du wolltest mein Hochzeitskleid nähen. Das ist nicht fair! Es ist nicht richtig! Du wolltest mir mit meinen Kindern helfen. Warum bist du gegangen? Warum hast du mich verlassen? Neti ließ die Schultern hängen. Sie begann zu zittern und unkontrolliert zu schluchzen.


    


    Eine Weile später rappelte Neti sich vom Boden auf. Sie fühlte sich schwach und erschöpft. Mit schlurfenden Schritten ging sie in die Küche in die Nische, wo ihr Vater sein Werkzeug aufbewahrte.


    Sie nahm einen Schaber und kehrte ins Schlafzimmer ihrer Eltern zurück, wo sie kraftlos anfing, den blutverschmierten Putz abzukratzen.


    Das war eine der Kunstfertigkeiten, die ihr Vater ihr beigebracht hatte. Er hatte immer gesagt, dass die, die viele Fähigkeiten besitzen, kaum Probleme haben, die sie nicht lösen können.


    Ein paar Stunden später kehrte sie die Brösel auf und gab sie in einen Tontopf. Dann ging sie zurück in den Wohnbereich, um die Scherben der Schale aufzusammeln, die sie vorhin gegen die Wand geschleudert hatte, und kehrte zum Müllplatz zurück, um sie zu entsorgen. Anschließend ging sie zu den Maurern.


    „Was willst du, Hexe?“, fragte ein Mann und sah sie voller Abscheu an.


    Neti hielt seinem Blick stand und sagte: „Ich brauche Putz für die Wände meines Hauses.“


    „Verschwinde! Wir wollen solche wie dich hier nicht“, knurrte der Mann und winkte ab.


    „Ja, wir wollen nicht verflucht sein“, spie einer der anderen, bevor sie sich alle wieder ihrer Arbeit zuwandten – alle, außer einem jungen Mann, der sie eingehend musterte. „Ist es wahr, dass du zu den Toten sprichst?“, fragte er mit leicht geneigtem Kopf.


    Neti holte tief Luft bevor sie antwortete. „Nein. Ich spreche nicht zu den Toten. Wenn ich das könnte, würde ich meine Eltern fragen, wer sie getötet hat“, gab sie bissig zurück, dann wandte sie sich ab. „Ich habe keine Zeit für das hier; ich werde meinen Putz schon irgendwo anders finden.“


    „Warum rufen sie dich dann zu den Toten?“, fragte der junge Mann. Neti drehte sich wieder zu ihm um.


    „Warum fragst du?“, wollte sie wissen. Seine Neugier irritierte sie.


    „Ich will nur wissen, warum alle Angst vor dir haben. Für mich siehst du aus wie ein ganz normales Mädchen.“


    Neti drehte sich um und sah ihn argwöhnisch an, bevor sie nickte. „Sie rufen mich, weil ich die Toten verstehe. Ich kann sehen, wie lange sie tot waren, was ihren Tod verursacht hat und ob sie nach ihrem Tod bewegt worden sind. Das hilft den Medjay jene zu identifizieren, die ermordet worden sind.“


    „Dann sprechen sie also nicht zu dir?“, fragte er, und Netis Herz begann zu pochen, denn so viele hatten sich wegen ihres Könnens schon über sie lustig gemacht.


    „Nein“, antwortete sie fest.


    „Hier“, sagte der junge Mann und bedeutete ihr dabei, ihm ihren Topf zu geben.


    Neti gab ihm den Topf, und er füllte ihn mit der schlammigen Mischung.


    „Warum?“, fragte Neti irritiert und sah ihn an.


    „Du bist nicht mehr als eine Frau, die viel über die Toten gelernt hat. Daran ist nichts Furchteinflößendes“, bemerkte er. „Ich habe keinen Grund, dir nicht zu helfen.“


    Neti sah ihn an und nickte. „Ich bringe dir etwas Brot und Obst, wenn ich vom Markt zurückkomme.“


    „Danke dir“, antwortete der Mann.


    Neti ging zurück nach Hause und trug den Putz auf die abgekratzten Stellen in der Kammer ihrer Eltern auf, bevor sie das Blut von den Möbeln wischte und den Boden kehrte.


    Als sie damit fertig war, sah sie sich im Raum um. Ihr Herz war immer noch schwer, als sie den Entschluss fasste, neue Laken für das Bett zu nähen. Ihr war heiß, und sie fühlte sich klebrig. Der Staub und der Dreck waren durch ihre Kleider gedrungen, und sie fühlte sich schmutzig und reizbar. Sie sah an ihrem Kleid herunter und bemerkte die Flecken darauf. Sie ging zurück in ihre Kammer und nahm ein frisches Kleid aus ihrer Truhe, bevor sie ihre Seifendose nahm und sich auf den Weg zum Fluss machte.


    


    Neti kehrte nach Hause zurück und hängte ihr frisch gewaschenes Kleid zum Trocknen auf. Sie betrachtete es im Licht der Sonne und seufzte: sie verstand nicht, wie es ihrer Mutter immer gelungen war, ihre Kleider sauber zu bekommen. Sie schluckte den Frosch in ihrem Hals und den plötzlich erwachenden Schmerz herunter; dann ging sie zurück ins Haus, schob das Senet-Spiel beiseite und nahm die Schatulle aus ihrem Versteck. Sie nahm am Tisch Platz, nahm die Münzen heraus und legte sie auf die eine Seite, bevor sie vorsichtig den Schmuck auswickelte und jedes einzelne Stück betrachtete. Sie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass das Lieblingsamulett ihrer Mutter fehlte. Sie durchsuchte die Schatulle noch einmal und fragte sich, ob ihre Mutter es getragen hatte, als sie sie gefunden hatte, doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, sich zu erinnern. Sie schüttelte ihren Kopf beim Gedanken daran, dass der Mörder es genommen haben könnte, denn für jemanden, der so eine Tat beging, war ein Amulett für ein reines Herz wertlos.


    Neti legte vorsichtig den Schmuck zurück in die Schatulle, bevor sie die kleine Börse mit den Münzen zu sich heranzog. Sie leerte sie aus und zählte sie, bevor sie eine nahm und den Rest zurück in den Beutel füllte.


    Sie holte tief Luft, schluckte den Schmerz herunter und legte den Beutel zurück in die Schatulle. Anschließend versteckte sie sie wieder und schob den Tisch zurück an seinen Platz. Sie war gerade fertig, als es an der Tür klopfte. Sie seufzte niedergeschlagen: sie wollte keine Besucher mehr, doch sie stand auf und ging zur Tür, nachdem sie überprüft hatte, ob ihre Perücke richtig saß.


    Shabaka stand vor dem Haus; ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich bin nur gekommen, um zu sehen, wie es dir geht.“


    „Komm rein“, lud Neti ihn ein.


    Er sah sie mit leicht geneigtem Kopf an und fragte: „Geht es dir gut?“


    Neti sah ihn einen Augenblick lang an, bevor sie den Blick senkte und den Kopf schüttelte. „Nicht wirklich.“ Sie entfernte sich von ihm, bevor sie den Kopf hob und sagte: „Möchtest du etwas trinken? Ich habe zwar noch kein Wasser geholt, aber ich kann dir Wein oder Bier anbieten.“


    „Danke, ich brauche nichts. Ich habe gehofft, mit dir über den Tod deiner Eltern sprechen zu können“, sagte er leise. Neti drehte sich um und sah ihn an.


    „Bitte nimm Platz“, bot sie an und deutete auf einen Stuhl. „Was möchtest du wissen?“


    „Könnte es sein, dass dein Vater eine Auseinandersetzung mit einem anderen Einbalsamierer gehabt hat oder dass jemand seinen Tod gewollt hat?“, fragte Shabaka und nahm Platz.


    Neti dachte eine Weile lang nach, bevor sie den Kopf schüttelte. „Nein, nicht dass ich wüsste. Die Einbalsamierer respektieren einander und helfen sich sogar oft gegenseitig aus, wenn sie zu viel Arbeit haben“, erklärte sie, bevor sie sich ebenfalls an den Tisch setzte.


    „Dann glaubst du nicht, dass die Morde etwas mit seiner Arbeit zu tun haben?“


    „Nein, warum fragst du?“


    „Ich habe heute mit den meisten ortsansässigen Einbalsamierern gesprochen, und sie waren alle sehr entgegenkommend. Die meisten hatten ein glaubhaftes Alibi und haben erklärt, dass sie deinem Vater nichts Böses wollten.“


    Shabaka hielt einen Augenblick lang inne und sah sie intensiv an, bevor er fortfuhr. „Doch einer von ihnen war nervös. Er war heute Morgen zur Verlesung des Testaments hier, Asim. Ich hatte das Gefühl, dass er etwas zu verbergen hatte. Er ist meinem Blick ausgewichen, als ich ihn befragt habe.“


    Neti schüttelte den Kopf. „Ich würde mir weder um Asim noch um seine Frau Tei-ka Sorgen machen. Sie waren gute Freunde meiner Eltern und kamen oft zu Besuch. Als Kind habe ich eine Menge Zeit mit ihnen verbracht, wann immer meine Eltern irgendwo hin mussten. Ihr Sohn ist gestorben, als ich noch sehr klein war. Meine Mutter hat immer gesagt, dass es Tei-ka so sehr wehgetan hat, dass sie danach keine Kinder mehr haben konnte. –Nein, ich glaube nicht, dass sie es waren. Asim hat mir viel von dem, was ich weiß, beigebracht; er und mein Vater haben oft zusammengearbeitet, wenn sie zu viele Tote zum Einbalsamieren hatten. Er würde meiner Familie nichts Schlechtes wünschen.“


    „Ich habe keinen anderen Ansatzpunkt“, erklärte Shabaka frustriert. „Ich wünschte, es wäre leichter. Der Bürgermeister wird wahrscheinlich den Wesir informieren und die Stadttore schließen lassen.“


    „Das bedeutet nichts Gutes für den Handel“, antwortete Neti geistesabwesend.


    „Nein, du hast Recht“, stimmte Shabaka zu. „Doch drei Morde in zwei Tagen darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Und wenn ich nicht bald etwas finde, weiß ich nicht, was ich tun soll. Hast du zwischenzeitlich eine Gelegenheit gehabt nachzusehen, ob irgendetwas fehlt?“


    Neti nickte mit dem Kopf. „Ja, es fehlt etwas.“


    „Was ist es? Irgendetwas, anhand dessen man jemanden identifizieren könnte?“, fragte Shabaka hoffnungsvoll.


    Neti schüttelte den Kopf. „Das Amulett meiner Mutter für ein reines Herz fehlt. Mein Vater hat es ihr vor langer Zeit geschenkt, und sie trug es immer.“


    „Und du glaubst, dass der Täter es genommen hat?“


    „Meine Mutter könnte es getragen haben, als wir sie gefunden haben. Ich habe nicht darauf geachtet.“


    „Dann wäre es jetzt bei Asim?“, fragte Shabaka.


    „Wahrscheinlich“, bestätigte Neti. „Ich brauche es nicht. Mir wäre lieber, wenn sie damit bestattet werden würde.“


    „Wir können morgen früh hingehen, wenn es dir nichts ausmacht, mich zu begleiten. Ich habe noch ein paar Fragen, die ich Asim stellen möchte, und mit seiner Frau zu sprechen sollte auch hilfreich sein.“


    „Es macht mir nichts aus“, antwortete Neti.


    Shabaka sah sie einen Augenblick lang an, bevor er ihre Hand berührte. Wärme stieg von seiner Hand ihren Arm hinauf, und sie sah ihn fragend an.


    „Was willst du wegen Ma-Nefer tun? Er ist kein Mann für dich.“


    Neti wandte den Blick ab. „Ich werde morgen zu Suten Anu gehen, um mehr über die Finanzen meines Vaters herauszufinden. Ich hoffe, dass ich seine Schulden bezahlen und mich so freikaufen kann.“


    „Und wenn nicht?“, hakte Shabaka nach und drückte leicht ihre Hand.


    „Dann muss ich einen anderen Weg finden. Ich kann diesen Mann nicht heiraten.“


    „Was ist mit den anderen Alternativen?“


    Neti sah ihn an, schüttelte den Kopf und antwortete schüchtern, „Ich habe kein geeignetes Heiratsangebot. Ich kenne nicht einmal jemanden, der interessiert wäre. Außerdem kann ich nicht einfach irgendjemanden heiraten, nur um ihn nicht heiraten zu müssen. Ich könnte das nie von jemandem verlangen. Ich habe viele Paare streiten sehen. Ich wünsche mir eine Beziehung, wie meine Eltern sie hatten: sie waren glücklich. Eine Ehe ist nichts, was man leichtfertig eingeht, selbst wenn jemand Interesse an mir hätte.“


    „Ich verstehe. Dann würdest du mein Angebot nicht in Betracht ziehen, wenn ich dir eines machen würde?“, fragte Shabaka zögernd.


    Neti sah ihn erschrocken an. „Wir kennen einander kaum. Ich könnte das nie von dir verlangen. Wir können einander kaum in ein paar Tagen kennenlernen, um die Hochzeit aufzuhalten. Und Ma-Nefer ist grausam genug, sein Recht durchzusetzen, wenn ich nicht innerhalb der nächsten Tage heirate. Nein ich lasse nicht zu, dass du dich für mich opferst. Ich werde Suten Anu am Morgen besuchen und meine Möglichkeiten mit ihm besprechen.“


    


    Früh am nächsten Morgen ging Neti-Kerty durch die sich schnell aufheizenden Straßen zu Suten Anus Haus. Die meisten Bürger frühstückten immer noch, doch es waren schon viele Kinder unterwegs, Besorgungen zu machen. Sie sah, wie ein Junge an ihr vorbeiging. Er trug einen Krug mit Wasser und schenkte ihr ein warmes Lächeln. Ein Hund lief schwanzwedelnd hinter ihm her und schnüffelte in allen Ecken und Winkeln nach etwas, was er jagen konnte, bevor er sich beeilte, um ihn wieder einzuholen.


    Als sie an seinem Haus ankam, begrüßte sie einer seiner Diener und bat sie herein.


    „Guten Morgen, Suten Anu“, begrüßte Neti ihn, als sie an seinen Schreibtisch trat.


    „Neti, mein liebes Kind. Was für eine schöne Überraschung. Ich hatte nicht gedacht, dass ich dich heute sehen würde“, sagte er und erhob sich von seinem Stuhl. Er legte die Hände auf ihre Schulter und küsste sie auf die Wangen. „Du siehst müde aus“, stellte er dabei fest.


    „Ich habe nicht gut geschlafen seit meine Eltern…“, Netis Stimme klang niedergeschlagen, als sie abbrach.


    „Ja. Das ist verständlich“, sagte Suten Anu, während er wieder hinter seinen Schreibtisch zurückkehrte. „Nun, liebes Kind, was bringt dich zu mir?“


    „Ich bin gekommen, um mit dir über den Besitz meiner Eltern zu sprechen“, sagte Neti und verschränkte ihre Finger, während sie sichtlich schluckte.


    „Was ist damit?“, fragte Suten Anu und sah sie an.


    „Ich möchte wissen, ob es ich mich aus der Hochzeit mit Ma-Nefer freikaufen kann“, begann Neti zögernd. „Ich möchte ihn nicht heiraten. Lieber wäre ich arm.“


    „Ich habe mir die Angelegenheiten deines Vaters gestern genauer angesehen“, begann Suten Anu, bevor er anfing, eine Reihe von Schriftrollen zu öffnen. „Wo habe ich sie nur hingelegt?“, murmelte er, bevor er die gesuchte fand und sie öffnete. „Ah, hier ist sie ja!“ sagte er und sah sie dabei lächelnd an.


    „Sei dir versichert, dass ich nichts abschließend bearbeiten werde, bevor deine Dokumente ankommen. Es sind Steuern an den Pharao fällig, doch das ist kein hoher Betrag. Der Nachlass deines Vaters ist groß genug, um ihn zu bezahlen, und wahrscheinlich sogar den Großteil der Schulden bei Ma-Nefer.“


    „Dann möchte ich, dass das getan wird“, sagte Neti.


    „So einfach ist das nicht, Liebes“, warnte Suten Anu. „Ma-Nefer ist ein gieriger Mann: er wird die volle Bezahlung aller Schulden plus Zinsen verlangen. Ich glaube kaum, dass er sich mit einer Teilzahlung begnügen wird. Bis du deine Unterlagen hast, kannst du nicht praktizieren, darum hast du nur wenig, was du ihm als Sicherheit anbieten kannst. Und selbst dann fürchte ich, dass er die Zinsen so hoch ansetzen wird, dass du noch Jahre zahlen musst.“


    „Aber Mutters Schmuck, die Tür und die Möbel sollten doch den Großteil der Schulden abdecken“, argumentiere Neti.


    „Wir sollten jetzt nichts überstürzen“, antwortete Suten Anu ruhig. „Ich überprüfe noch immer die rechtlichen Umstände, doch das Gesetz gibt nicht viel dazu her. Dein Vater hat Vorkehrungen für einige Ausnahmen getroffen, die uns etwas Spielraum geben, doch ich weiß, dass du niemandem zugetan bist, genauso wie ganz Theben. Darum dürfte er jegliche Hochzeit anfechten. Und ich wage zu behaupten, dass es einige Personen gibt, die dich gerne mit ihm verheiratet sehen würden.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Neti mit ausdruckslosem Gesicht. „Ich muss einen Weg finden.“


    „Du kannst mit ihm sprechen und fragen, ob er dir die Möglichkeit geben will, dich aus dem Hochzeitsversprechen freizukaufen. Finde heraus, ob er nur am Geld interessiert ist“, schlug Suten Anu vor.


    „Ich werde es versuchen“, bestätigte Neti.


    „Das ist das Beste, auf das wir hoffen können. Denn wenn nicht, wäre der einzige Grund, aus dem du ihn nicht heiraten müsstest, wenn er in kriminelle Aktivitäten verwickelt wäre.“


    „Er ist Händler, ich glaube kaum, dass er irgendetwas so Dummes tun würde“, antwortete Neti mürrisch und schüttelte den Kopf.


    „Manchmal wird sogar das sanftmütigste aller Schafe gefährlich, wenn es bedroht wird“, erwiderte Suten Anu.


    „Ja, Suten Anu, das verstehe ich. Aber er ist ein Feigling: er lässt seine Launen nur an jenen aus, die schwächer sind als er. Die Leute fürchten ihn für das, was sie denken, dass er tun könnte.“ Neti atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. „Und er benutzt das, um anderen seinen Willen aufzuzwingen.“


    „Du bist schon immer ein weises Kind gewesen“, nickte Suten Anu zustimmend.


    „Ich hatte einen guten Lehrer“, antwortete Neti.


    „Nun zu etwas Anderem. Hast du genug Geld, um über die Runden zu kommen?“, fragte Suten Anu, während er den Papyrus aufrollte.


    „Ja, ich habe ein wenig; ich werde morgen auf den Markt einkaufen gehen.“


    Suten Anu sah sie an. „Was denkst du, wie lange du damit auskommen wirst?“


    „Ein paar Wochen sicher. Ich bin ja allein.“


    „Dann lass mich sehen, was ich in dieser Angelegenheit tun kann.“ Er deutete auf die Schriftrolle.


    Es klopfte am Türrahmen und Shabaka trat ein. Neti drehte sich zu ihm um und lächelte ihm zu, als er zur Begrüßung nickte und sich Suten Anu zuwandte. „Wenn ihr hier fertig seid, werde ich jetzt mit Neti zu Asim gehen.“


    „Möchtest du deine Eltern noch einmal sehen?“, fragte Suten Anu irritiert.


    „Nein“, antwortete Neti schnell. „Eines der Amulette meiner Mutter fehlt. Ich hoffe, dass es dort ist, sonst ist es gestohlen worden.“


    „Ah, ich verstehe“, sagte Suten Anu, bevor er Shabaka ansah.


    „Shabaka hat einige Fragen an Asim“, fügte Neti schnell hinzu.


    „Dann lasst euch nicht von mir aufhalten“, nickte er und sagte zu Shabaka. „Du bist jederzeit hier willkommen, Shabaka. Ein Freund von Neti ist auch mein Freund“, schloss der alte Mann.


    Sie verließen Suten Anus Amtsstube und gingen die Straße hinauf zu Asims Haus. Die Sonne briet bereits die Lehmhäuser, und es wurde ständig heißer.


    „Hatte er denn irgendwelche guten Neuigkeiten für dich?“, fragte Shabaka, nachdem sie ein Stück weit gegangen waren.


    „Wenn Ma-Nefer nicht etwas Illegales tut, sind meine Möglichkeiten beschränkt. Ich werde später zu ihm gehen, und sehen, ob er mir erlaubt, mich aus dem Vertrag freizukaufen.“


    „Mir war nie bewusst, wie unhöflich die Bürger von Theben sein können“, sagte Shabaka, als eine Frau in ihre Richtung spuckte und sie böse ansah, als sie an ihr vorbeigingen.


    „Man gewöhnt sich daran“, sagte Neti emotionslos, während sie an ein paar Leuten vorbeigingen, die Beschimpfungen murmelten.


    „Du scheinst dich wirklich nicht daran zu stören.“ Shabaka schüttelte den Kopf.


    „Sie wissen es nicht besser. Mutter hat immer gesagt, dass die Leute Dinge fürchten, die sie nicht verstehen.“


    „Das ist keine Entschuldigung für schlechte Manieren“, beharrte Shabaka.


    Neti lächelte ihn warm an. „Das ist wahr“, sagte sie und neigte zustimmend den Kopf. „Hier entlang. Da vorn ist Asims Haus. Um diese Zeit ist er jedoch wahrscheinlich bei der Arbeit im Per-Nefer.“


    „Vielleicht sollten wir zuerst dorthin gehen?“, schlug Shabaka vor, und Neti verlangsamte ihren Schritt.


    „Ich dachte, du wolltest mit seiner Frau sprechen?“, fragte Neti, als sie vor der Tür stehenblieb.


    „Das will ich“, antwortete Shabaka, und Neti drehte sich um und rief. „Tei-ka? Bist du zu Hause?“


    Ein wenig später erschien eine ältere Frau in der Tür, und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Neti sah. „Neti, mein Kind, welch schöne Überraschung! Kommt! Kommt bitte rein“, lud die Frau ein und winkte sie hinein, während sie beiseitetrat und den Vorhang für sie aufhielt.


    Neti betrat dicht gefolgt von Shabaka den Wohnbereich des Hauses.


    „Möchtest du einen Tee, meine Liebe? Ich wollte gerade welchen kochen.“


    „Das wäre schön“, antwortete Neti.


    „Dann bitte hier entlang“, sagte Tei-ka und führte sie die Treppe hinauf in die Küche. „Bitte nehmt Platz“, sagte Tei-ka mit einer Geste in Richtung der Stühle. „Ich hole schnell das Wasser für den Tee.“


    Shabaka folgte Netis Beispiel, als sie auf einem der Stühle Platz nahm. Beide sahen der älteren Frau zu, wie sie zum Herd ging und den Kessel aufsetzte, bevor sie zu ihnen zurückkehrte und fragte, „Wie geht es dir, mein Kind? Asim hat mir vom Testament deiner Eltern erzählt. Es ist schwer, so etwas zu akzeptieren.“


    Neti nickte nur und senkte den Blick. „Ja das ist es. Shabaka hat ein paar Fragen an dich, wenn es dir nichts ausmacht“, antwortete sie schüchtern.


    „Natürlich nicht“, antwortete die Frau und wandte ihre Aufmerksamkeit dem nubischen Präfekten zu.


    „War dein Mann in der Nacht, als Netis Eltern ermordet worden sind, zu Hause?“, wollte Shabaka wissen und beobachtete, wie die Frau leicht den Kopf neigte.


    „Er ist jede Nacht zu Hause: Er kommt zum Abendessen, und dann kehrt er oft an die Arbeit zurück“, antwortete sie schlicht.


    Shabaka nickte und fragte. „War er vor zwei Tagen zum Abendessen zu Hause?“


    Tei-Ka dachte einen Augenblick lang nach, bevor sie antwortete. „Er war spät dran, was aber nichts Ungewöhnliches ist. In heißen Nächten geht er gerne zum Bierhaus.“ Sie sah Neti an. „Nein, warte! In dieser Nacht war er wegen irgendetwas bestürzt. Er wollte jedoch nicht darüber reden“, fügte sie hinzu, während sie Shabaka ansah.


    „Hatte er irgendwelches Blut an seiner Kleidung?“, fragte Shabaka.


    „Blut? Nein. Neti weiß, dass sie sich umziehen, wenn sie an den Toten arbeiten. Alles Blut ist an dieser Kleidung… Nein. Er kam in denselben Kleidern nach Hause, in denen er am Morgen gegangen war. Natürlich stank er wie immer nach Tod, als er zurückkam. Ich muss ihn immer zum Fluss schicken, damit er sich wäscht“, zeterte die Frau. Neti lächelte sie nachsichtig an.


    „Wo ist dein Mann jetzt?“


    „Er muss sich um geschäftliche Dinge kümmern; bei all der Extra-Arbeit muss er zusätzliches Material kaufen.“


    Shabaka nickte. „Ich verstehe. Wann kommt er zurück?“


    „Er müsste bald wieder hier sein, denke ich“, antwortete die Frau, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dem Herd zuwandte. „Bitte entschuldigt mich, ich muss nach dem Wasser sehen.“


    „Du glaubst, dass er es war?“, fragte Neti Shabaka mit leiser Stimme.


    „Ich bin mir nicht sicher, antwortete Shabaka genauso leise, bevor er hinzufügte, „Sie hat gesagt, dass kein Blut an seiner Kleidung war. Wer auch immer es getan hat, musste über und über mit Blut verschmiert sein. Und wenn er sich gewaschen hätte, hätte er nicht mehr gestunken“, überlegte Shabaka; dann fügte er hinzu. „Ich muss mir diese Kleider ansehen, die du bei der Arbeit trägst.“


    „Du kannst mit mir kommen, wenn ich Vaters Werkzeug abhole“, antwortete Neti.


    Tei-ka kam mit tönernen Bechern zurück und reichte sie ihnen, bevor sie selbst wieder Platz nahm. Im gleichen Augenblick hörten sie ein schlurfendes Geräusch von den Treppen, und Asim erschien in der Küche. Alle drehten sich zu ihm um, und seine Frau sagte: „Asim, Neti und ihr Freund sind hier, um mit dir zu sprechen.“


    Asim blieb wie angewurzelt stehen und sah sie überrascht an. Er spannte sich sichtlich an, bevor er sich umdrehte und die enge Treppe hinunterstürmte.


    „Asim, bleib stehen!“, rief Shabaka ihm hinterher. Schnell stellte er seinen Becher ab und schoss in die Höhe um dem Mann zu folgen.


    „Asim!“, rief Tei-ka bestürzt und sprang ebenfalls auf. Dabei verrutschte der Schal, den sie um den Hals trug und gab den Blick auf das Amulett, das sie trug, frei.


    Neti packte die Frau am Arm. Sie deutete auf das Amulett an ihrem Hals und fragte: „Woher hast du das?“


    „Das?“, fragte Tei-ka und deutete auf das Amulett. „Das hat mir Asim geschenkt.“


    „Es sieht genauso wie das verschwundene Amulett meiner Mutter aus“, antwortete Neti aufgeregt, bevor sie nachhakte. „Wann hat er es dir gegeben?“


    „Vor sechs, vielleicht sieben Nächten“, überlegte Tei-ka unsicher und fügte nervös hinzu. „Er sagte, es ist ein Glücksbringer. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht, doch er besteht darauf, dass ich es trage. Es ist hübsch, aber ich glaube nicht, dass es viel wert ist.“


    „Es ist ein Amulett für ein reines Herz“, antwortete Neti, als sie den Arm der Frau losließ.


    Tei-ka betrachtete das Amulett. „Ich erinnere mich, dass deine Mutter manchmal ein ganz Ähnliches getragen hat.“


    „Es war ihr Lieblings-Schmuckstück“, antwortete Neti und neigte den Kopf.


    „Ist es verschwunden?“, fragte Tei-ka und legte Neti dabei eine Hand auf den Arm.


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Neti.


    Die alte Frau nickte und antwortete. „Komm, ich denke, ich sollte nach Asim sehen. Der alte Narr wird sich womöglich noch verletzen, wenn er versucht, vor dem Präfekten davonzulaufen.“


    „Shabaka wird ihm nichts tun“, beruhigte Neti sie. „Doch warum ist er weggelaufen? Wir wollen ihm doch nichts Böses.“


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Du weißt doch, wie Männer sind, wenn sie alt werden: sie werden paranoid. Und ich glaube, dass die, die mit den Toten arbeiten, noch schlimmer sind als die anderen.“


    „Warum?“, fragte Neti, denn sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr Vater je etwas getan hatte, was auch nur annähernd so seltsam war.


    „Asim ist seit dem Tod deiner Eltern sehr nervös. Er vertraut niemandem und will nicht, dass ich das Haus verlasse. Ich darf nicht einmal mit Fremden sprechen.“


    „Das ist verständlich. Jeder ist jetzt argwöhnisch. Shabaka hat mir gegenüber erwähnt, dass sie womöglich die Stadttore schließen werden.“


    „Es fällt mir schwer zu glauben, dass unser gieriger Bürgermeister dem zustimmen würde“, schnaubte Tei-ka und fragte. „Warum bist du eigentlich hier? Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass Asim deine Eltern getötet hat?“


    „Nein, ich wollte ihn wegen des Amuletts meiner Mutter fragen, falls es nicht noch immer an ihrem Leichnam ist. Doch wenn sie es noch trägt, möchte ich, dass sie damit bestattet wird.“


    „Er ist gerade damit fertig geworden, sie auszustopfen, und es hat ihn sehr mitgenommen. Er sagte, dass es falsch ist, einen Körper ohne Herz zu haben.“


    Shabaka kam schwer atmend die Treppen hinauf. „Ich habe ihn verloren. Er ist mir in einem Teil der Stadt entkommen, den ich nicht gut kenne. Ich wusste nicht, dass Einbalsamierer so sportlich sind“, sagte er keuchend.


    „Es ist schwere körperliche Arbeit, die Leichen zu bewegen“, erklärte Neti.


    „Tei-ka, wo könnte dein Mann hingegangen sein?“, fragte Shabaka, als er wieder zu Atem gekommen war.


    „Ich bin mir nicht sicher – er hat viele Freunde.“


    „Ich verstehe“, antwortete Shabaka und wandte sich Neti zu, „Komm Neti, wir sollten gehen.“


    Tei-ka sah Neti an. „Neti, mein Kind, du kannst mich jederzeit besuchen kommen. Du brauchst keine Einladung – du bist wie eine Tochter für mich.“


    „Danke, Tei-ka“, antwortete Neti aufrichtig. „Ich werde daran denken.“


    


    „Soll ich dich irgendwohin begleiten?“, fragte Shabaka, als sie Asims Haus verlassen hatten.


    „Ich muss zu Ma-Nefer gehen. Du könntest mit mir zu seinem Geschäft kommen“, antwortete Neti lächelnd.


    „Ich gehe gern mit dir dorthin.“


    


    Eine Weile später kamen sie an Ma-Nefers Faktorei an, und Neti winkte Thoth im Vorbeigehen zu. Einige der anderen Sklaven waren damit beschäftigt, Waren zu schleppen, und senkten den Blick, als sie an ihnen vorbeikam.


    Ma-Nefer saß auf einem Hocker und beaufsichtige seine Sklaven mit einer Peitsche in der Hand.


    Shabaka hielt sie gerade außerhalb der Reichweite der Peitsche am Arm fest. Seine Vertrautheit ließ sie sich umdrehen und ihn ansehen. Sie bemerkte seine kaum merkliche Geste in Richtung der Peitsche und nickte.


    „Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Ich traue ihm zu, dass er es als Versehen bezeichnet“, flüsterte er.


    „Was wollt ihr hier?“, fragte Ma-Nefer und sah die beiden mürrisch an.


    „Ich bin gekommen, um etwas Geschäftliches mit dir zu besprechen“, erklärte Neti mit fester Stimme. Ma-Nefer musterte die beiden. „Er ist hier nicht willkommen. Ich will keine nubischen Sklaven bei meinen Geschäften dabei haben; nicht, dass eine Frau Geschäftliches diskutieren könnte“, schnaubte er ungläubig, dann polterte er: „Verschwindet, ihr kennt die Regeln!“, und alle Sklaven verließen den Raum. „Du auch!“, knurrte er mit dem Finger auf Shabaka deutend.


    „Neti?“ Shabaka machte sich Sorgen.


    „Mir wird schon nichts passieren, Shabaka. Du kannst gehen“, antwortete sie ruhig.


    „Du hast die Frau gehört, verschwinde!“, zischte Ma-Nefer.


    Shabaka warf Ma-Nefer einen Blick zu, bevor er Neti ansah. „Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du mich brauchst.“


    Neti nickte, und Shabaka ging.


    „Welche Geschäfte möchtest du mit mir diskutieren?“, fragte Ma-Nefer verächtlich.


    „Ich möchte mich aus dem Heiratsversprechen freikaufen“, sagte Neti mit fester Stimme.


    Ma-Nefer sah sie nur ungläubig an, bevor er zynisch antwortete. „Willst du das? Und womit willst du das tun?“


    „In meinem Haus sind viele Möbel aus Holz, eine Tür und der Schmuck meiner Mutter. Wenn du das als Anzahlung für die Schulden meines Vaters akzeptierst, werde ich den Rest abbezahlen, sobald ich meine Unterlagen habe“, erklärte Neti.


    Ma-Nefer schüttelte nur den Kopf und schnaubte. „Ihr Frauen seid so dumm.“ Während er aufstand und auf sie zuging, sagte er:

    „Und du bist die Dümmste von allen, die, die du sagst, dass der alte Trottel dich ausgebildet hat. Doch lass mir dir eines sagen: Wenn wir heiraten, wird alles, was du besitzt, mir gehören. Du versuchst also, dich mit meinem Eigentum aus dem Hochzeitsversprechen freizukaufen.“


    „Noch gehört es nicht dir, und ich habe der Hochzeit auch nicht zugestimmt“, widersprach sie.


    Ma-Nefer holte aus und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, die sie zu Boden warf.


    „Das erste, was du lernen musst, ist, mir niemals zu widersprechen. Du bist nicht mehr als eine Sklavin. Du gehörst mir“, erklärte er, während er finster auf sie herabblickte.


    Neti drückte ihre Hand auf die brennende Wange, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


    „Es wird mir ein Vergnügen sein, dir Vernunft einzubläuen, genauso wie ich es mit deinem nutzlosen Bruder getan habe.“


    „Ich habe keinen Bruder!“, widersprach sie aufgebracht.


    Ma-Nefer hob seine Peitsche und ließ sie auf ihren Arm und Rücken herunterkrachen. Neti schrie vor Schmerzen auf. „Oh doch, den hast du. Dieses armselige Exemplar eines Sklaven da draußen.“ Ma-Nefer deutete in Richtung des Gemüsegartens. „Ach, dann haben es dir deine Eltern nie erzählt? Also das ist interessant“, höhnte Ma-Nefer. „Du bist nicht mehr als eine gewöhnliche Sklavin. Sie haben dich als Kind vom gleichen Sklavenhändler gekauft, von dem ich deinen Bruder habe.“


    Neti schüttelte den Kopf. „Nein! Du lügst!“


    „Du wagst es?“, schrie er und holte erneut mit der Peitsche aus. Neti wappnete sich für den nächsten Schlag und biss die Zähne zusammen, als er sie traf. Sie stöhnte leise. „Ich meine, was ich sage, was meine Sklaven angeht. Dann musst du es wohl auf die harte Tour lernen“, knurrte Ma-Nefer, bevor er durch den Raum stapfte. Als sein Blick einen Augenblick lang an ein paar Tonkrügen hängen blieb, huschte ein boshaftes Lächeln über sein Gesicht. „Für mich bist du als meine Frau und Sklavin mehr wert als die Schulden deines Vaters – oh nein – Vorbesitzers“, sagte er gehässig und wandte sich ihr wieder zu. „Wenn der Nachlass geregelt ist, werde ich einfordern, was mir gehört, und dazu gehörst auch du. Und jetzt verschwinde hier: du hast schon genug meiner Zeit verschwendet!“


    Neti kämpfte gegen die Tränen an – noch nie im Leben hatte jemand so mit ihr gesprochen. Sie rappelte sich auf und rannte zur Tür. Sie blieb nicht einmal stehen, als Ma-Nefer ihr lachend hinterherrief: „Es wird mir großen Spaß machen, dich zu brechen!“


    Sie hielt den Blick gesenkt und eilte wortlos an Thoth vorbei. Als sie auf die Straße kam, hörte sie Ma-Nefer schreien: „Was glotzt du so, du nutzloses Stück Fleisch? Zurück an die Arbeit!“


    Thoth sah Ma-Nefer an, und seine Hände schlossen sich fester um sein Werkzeug. Der nubische Sklave, der mit ihm im Garten arbeitete, hielt den Kopf gesenkt. Seine dunkle Haut glitzerte vor Schweiß. „Komm schon Thoth, mach einfach deine Arbeit. Sonst peitscht er dich nur wieder aus.“


    „Er hat sie geschlagen“, knurrte Thoth wütend. „Das darf er nicht tun.“


    „Ob er es nun tun darf oder nicht, die Sache ist es nicht wert, dafür einen wunden Rücken zu riskieren“, antwortete der Mann.


    Thoth sah das ein und kehrte an die Arbeit zurück.


    


    Neti rannte direkt zu Suten Anu; sie wusste, dass er wahrscheinlich dazu in der Lage war, Ma-Nefers Behauptung zu bestätigen oder zu widerlegen.


    Sie stürmte in seine Amtsstube und blieb stehen, als er rief: „Neti! Beim Willen der Götter, Kind! Was ist passiert?“ Er sprang auf und eilte zu ihr.


    „Ma-Nefer“, antwortete Neti keuchend mit einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht.


    „Er hat dich geschlagen?“, fragte der alte Schreiber ungläubig und betrachtete ihr Gesicht.


    Neti nickte, winkte jedoch ab und sagte: „Das ist jetzt nicht wichtig.“


    „Was?“ Suten Anu sah sie verständnislos an.


    „Er behauptet, dass ich eine Sklavin bin; dass meine Eltern mich als Kind gekauft haben.“ Sie ging aufgebracht im Raum auf und ab, bevor sie ihn ansah und fragte. „Bin ich das? Du kanntest meine Eltern; War ich nur eine Sklavin?“


    „Liebes Kind, beruhige dich“, tröstete Suten Anu sie. „Du darfst keine voreiligen Schlüsse ziehen.“


    „Keine voreiligen Schlüsse ziehen? Meine Welt bricht um mich zusammen, und ich möchte ausnahmsweise einmal die Wahrheit wissen.“ Neti ballte ihre Fäuste.


    Suten Anu sah sie einen Augenblick lang an, bevor er den Kopf schüttelte und antwortete. „Ich weiß es nicht.“


    „Was meinst du mit du weißt es nicht?“, hakte Neti aufgeregt nach.


    „Ich habe deine Eltern kennengelernt, als du schon ein paar Jahre alt warst, kurz bevor du zu mir in den Unterricht gekommen bist“, antwortete der Schreiber ehrlich. „Ich habe dich nicht als Säugling gekannt.“


    Seine Antwort ließ Neti tief durchatmen.


    „Und selbst wenn dem so wäre, ändert es nichts“, erklärte der alte Mann.


    „Was?“, stieß Neti hervor. „Es ändert alles. Ich bin eine Sklavin: Ich kann gekauft und verkauft werden. Ich bin ein Besitz, mit dem man Handel treiben kann!“


    „Neti-Kerty!“, sagte Suten Anu streng. „Haben deine Eltern dich je wie eine Sklavin behandelt?“


    Neti schüttelte den Kopf; ihr Herz raste. Suten Anu hatte sie kaum jemals gescholten.


    „Dann hast du deine Antwort“, sagte der Mann. „Das Handeln eines Menschen verrät seine Absichten. Deine Eltern sind immer liebevoll mit dir umgegangen.“


    „Das ist keine Antwort“, beharrte Neti kopfschüttelnd.


    „Dann solltest du mit Tei-ka sprechen“, schlug Suten Anu leise vor. „Deine Mutter und sie haben sich immer sehr nahe gestanden.“


    Neti nickte mit dem Kopf und atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich zum Gehen wandte.


    „Vergiss nur eines nicht“, sagte Suten Anu, und sie wandte sich ihm wieder zu. „Egal was du herausfindest, dein Herz kennt die Wahrheit.“ Neti nickte und ging zur Tür.


    „Neti!“, rief Suten Anu, und wieder drehte sie sich zu ihm um. Er deutete auf ihre Perücke. Sie rückte sie zurecht, bevor sie ihm ein leises Lächeln zuwarf und ging.


    Ein wenig später kam sie bei Asims Haus an. Tei-ka betrachtete sie schockiert und deutete auf ihre Wange. „Neti, mein Kind! Was ist passiert?“


    „Ma-Nefer“, antwortete sie schulterzuckend.


    „Komm rein, Kind. Komm mit in die Küche – ich mache dir eine Kräuterpackung dafür.“ Die Frau winkte sie ins Haus und ging ihr voraus die enge Treppe zur Küche hinauf.


    „Tei-ka“, sagte Neti leise. „Du hast meine Eltern sehr lange gekannt, nicht wahr?“


    „Ja“, antwortete die Frau und sah sie über die Schulter an. „Warum fragst du?“


    „Ich habe heute erfahren, dass ich als Sklavin gekauft worden bin“, seufzte Neti.


    Tei-ka drehte sich zu ihr um, als sie die Küche betraten. „Und wer sagt das?“


    „Ma-Nefer“, murmelte Neti.


    „Dieser Mann sollte sich besser um seine Angelegenheiten kümmern!“, sagte Tei-ka empört, während sie zum Vorratsraum ging.


    „Er sagt die Wahrheit, nicht wahr?“, fragte Neti und beobachtete die Bewegungen der Frau.


    Tei-ka schwieg eine Weile. Sie war damit beschäftigt, die Kräuterpackung vorzubereiten; dann tauchte sie sie in einen Topf mit warmem Wasser und reichte sie Neti.


    Diese sah die Frau dankbar an. „Du hast mir noch nicht geantwortet.“


    „Setz dich hin.“


    „Es ist die Wahrheit, nicht?“, beharrte Neti, während sie die Kräuterpackung auf ihre immer noch pochende Wange legte.


    „Ja“, antwortete Tei-ka zögerlich mit leichtem Kopfnicken.


    „Bei allen Göttern! Ich bin all die Jahre eine Sklavin gewesen!“, rief Neti kopfschüttelnd.


    „Nein. Das warst du nie“, widersprach die Ältere und berührte Neti sanft am Arm. „Bitte, setz dich hin, dann will ich dir die ganze Geschichte erzählen.“


    Neti nickte, nahm neben Tei-ka Platz und sah sie erwartungsvoll an.


    Diese starrte eine Weile ins Leere, als ob sie versuchte, sich genau zu erinnern, bevor sie begann. „Du bist mit einer großen Gruppe von Sklaven nach Theben gebracht werden.“ Mit einem sanften Lächeln sah sie Neti an und fuhr fort. „Damals konntest du noch nicht einmal richtig laufen, darum kannst du dich nicht daran erinnern. Du warst Teil einer Gruppe von Gefangenen, die die Truppen des Pharao bei der Eroberung eines fremden Königreichs gemacht hatten. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, welches es war – vielleicht die Hethiter – aber das ist ohnehin nicht wichtig.“ Die alte Frau holte tief Luft. „Meine liebe Freundin, deine Mutter, konnte keine Kinder bekommen. Deine Eltern hatten es jahrelang versucht, doch ihr Schoß blieb leer. Es war nicht lange, nachdem das Fieber mir meinen Sohn genommen hatte. Dein Vater hatte sich nach einem Sklaven umgesehen, der ihm im Per-Nefer helfen konnte. Er hatte jahrelang Geld gespart, um sein Geschäft zu erweitern. Darum sind er und deine Mutter auf den Sklavenmarkt gegangen, den der Pharao damals abhalten ließ, da er Geld für seine neue Stadt brauchte. Deine Eltern haben immer alles zusammen gemacht, alles war immer wohl besprochen…“ Sie schwieg einen Augenblick lang, bevor sie fortfuhr. „Der Sklavenmarkt ist ein widerlicher Ort, doch deine Mutter bestand darauf, ihn zu begleiten – und dein Vater liebte sie so sehr, dass er es ihr nicht verbieten konnte. Du warst mit anderen Kindern in einem Pferch eingesperrt, wie die Schafe. Viele der Kinder haben geweint…“


    „Du warst auch da?“, fragte Neti.


    „Nein, deine Mutter hat es mir erzählt. Ich werde den Nachmittag nie vergessen, als sie mit dir auf dem Arm in unser Haus kam. Sie war so glücklich.“


    Neti kämpfte gegen die Tränen an.


    „Sie haben die Kinder also in diesem Pferch gehalten und viele von ihnen haben geweint. Das war zu viel für deine Mutter. Ihr Herz, das sich so nach einem Kind sehnte, konnte diese Grausamkeit nicht ertragen. Die meisten der Kinder trugen schon Kleider, nur du nicht.“ Tei-ka hielt einen Augenblick lang inne und schluckte bevor sie weitersprach. „Du hast dich an einen Jungen und an ein älteres Mädchen geklammert. Alle um deine Mutter herum haben über die anderen Kinder gesprochen, doch niemand schien an dir interessiert zu sein. Dann wurde das ältere Mädchen verkauft, und du hast angefangen, herzzerreißend zu weinen. Deine Mutter hat mir erzählt, dass ihr das das Herz gebrochen hat.


    Dein Vater, die Götter mögen ihn segnen, hatte sie beobachtet und den Händler nach dir gefragt. Der Mann musste beobachtet haben, wie deine Mutter dich angesehen hat, denn er hat von deinem Vater denselben Preis verlangt, wie für einen erwachsenen männlichen Sklaven“, sagte sie kopfschüttelnd.


    „Deine Mutter war so sehr von dir angetan. Sie war nie glücklicher gewesen, als in dem Augenblick, als sie dich in die Arme genommen hat. Du warst schmutzig, doch für sie warst du das schönste Kind, das je auf Erden gewandelt ist. Erst als sie gehen wollte, rief der kleine Junge nach dir, und sie begriffen, dass er dein Bruder war. Dein Vater hatte nicht genug Geld, um auch ihn zu kaufen, darum sind deine Eltern zu uns gekommen, um uns davon zu erzählen. Ich habe immer noch unter dem Tod meines Sohnes gelitten, doch Asim wollte helfen und schlug vor, dass sie den Jungen zusammen kaufen könnten. Doch als sie zum Markt zurückkamen, hatte Ma-Nefer ihn bereits gekauft und verlangte das Doppelte für ihn. So viel Geld konnten wir aber nicht aufbringen. Kurz darauf ist Ma-Nefer nach Nordägypten zurückgekehrt.“


    „Darum spricht er so seltsam“, sagte Neti.


    „Ja, Ma-Nefer kommt aus dem Norden. Erst ein paar Ernten später kam er zurück und hat sich hier niedergelassen.“


    „Und hat Thoth mitgebracht.“


    „Ja. Deine Mutter hat den Jungen erkannt, doch Ma-Nefer verlangte den dreifachen Preis, und deine Eltern konnten sich das nicht leisten. Dann habt ihr angefangen, miteinander zu spielen und deine Eltern haben es erlaubt. Die meisten hätten nicht zugelassen, dass ihre Tochter mit einem Sklaven spielt, doch deine Mutter wollte dir deinen Bruder nicht noch einmal nehmen“, schloss Tei-ka ihre Erzählung.


    „Doch warum haben sie es mir nie gesagt?“, wollte Neti wissen.


    „Für sie warst du ihre Tochter – es gab nichts, was sie nicht für dich getan hätten. Du warst so begierig, alles von ihnen zu lernen, und dann von Suten Anu. Du warst stärker als die anderen Mädchen und konntest dich durchsetzen. Ich glaube, dass deine Mutter befürchtet hat, dass du böse auf sie gewesen wärst und sie verlassen hättest, um deine wahre Familie zu suchen.


    „Aber warum haben sie mich dann Ma-Nefer überlassen? Wie konnten sie jemals zu so etwas zustimmen?“


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Versteckt in einer dunklen Nische zwischen zwei Häusern beobachtete ein Augenpaar das Bierhaus auf der anderen Seite der staubigen Straße. Die Musik und der Gesang waren leiser geworden, und er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis die Gäste die Taverne verließen – und er würde ihnen folgen.


    Er hatte ein paar Tage gebraucht, den Maurer zu finden - den, der sich eingemischt hatte. Er musste ihn beseitigen, um sicherzugehen, dass alles nach Plan verlaufen würde; nichts konnte ihn davon abhalten zu werden, was er am meisten begehrte.


    Er blickte zu den Sternen auf und lächelte: die Götter würden die Reise durch das Duat, die Unterwelt, bald beenden. Auch er würde sich eines Tages gemeinsam mit Seth und Horus auf diese Reise begeben – als Pharao von Ägypten. Auch er würde mit dem Sonnengott Ra den Himmel bereisen und über Ägypten herrschen – besser als Ramses II es jemals konnte.


    Er würde allmächtig sein, Herrscher und Gott.


    Der, der ihn führte, würde ihm zeigen, welche Herzen er dazu brauchte: reine Herzen, unbefleckt durch böse Taten. Dann würde er die Reise auf der Sonnenbarke antreten, während die anderen auf den Feldern arbeiteten.


    Er betrachtete den Dreiviertelmond. Sein Licht tauchte die Stadt in ein silbernes Licht, das es den Bewohnern erlaubte, auch ohne lästige Lampen und Fackeln durch die Straßen zu wandern. Doch ihm fiel es dadurch schwer, sich vor ihren Blicken zu verbergen.


    Allein schon seine dunklen Kleider waren jenen, an denen er vorhin vorbeigegangen war, verdächtig erschienen. Die meisten Bürger trugen weiße Kleider, um ihren Status anzudeuten, weil nur die Reichen es sich leisten konnten, reinweiße Baumwolle zu tragen. Doch er mochte seine dunklen Kleider, die es ihm erlaubten, in den Schatten einzutauchen. Er musste jedoch darauf aufpassen, denn er hatte seine anderen Kleider verschwinden lassen müssen – sie waren blutgetränkt gewesen, und das Blut war getrocknet, bevor er es hatte auswaschen können.


    Diesmal war er jedoch besser vorbereitet. Diesmal musste er sich nicht beeilen wie beim letzten Mal. Diesmal war es spät in der Nacht, nicht abendliche Essenszeit, zu der man mit Gästen rechnen musste, die an die Tür klopfen konnten.


    Die Kinder spielten schon seit einer ganzen Weile nicht mehr auf den Dächern. Das Abendessen war lange beendet, genauso wie die Gesellschaftsspiele und Diskussionen über die Ereignisse des Tages, und die meisten Bewohner der Stadt waren bereits zu Bett gegangen. Der Duft von gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot war von einer sanften Brise vom Nil her vertrieben worden.


    Das Wasser hatte den Wind abgekühlt, der nun durch die Straßen wehte.


    Nur die jüngeren, alleinstehenden Arbeiter, die den Tag für sich allein hatten, konnten es sich erlauben, sich bis spät in den Abend mit anderen zu unterhalten.


    Seine Aufmerksamkeit wurde für einen Augenblick von der Türöffnung des Bierhauses angezogen, als er zusah, wie einige der Gäste herauskamen. Er beobachtete sie, als sie dicht an ihm vorbeigingen, doch keiner von ihnen war derjenige dessentwegen er gekommen war.


    Er stieß einen entnervten Seufzer aus und wartete weiter – anders als beim letzten Mal, wo sein Handeln vom Zufall geleitet worden war.


    Nachdem er auf den bestmöglichen Augenblick gewartet hatte, hatte er zuschlagen müssen, als sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Er hatte warten müssen, bis das Mädchen das Haus verlassen hatte, um nur den alten Einbalsamierer und seine Frau anzutreffen. Er hatte nicht in ihrer Anwesenheit zuschlagen können –sie war zu wichtig für seinen Plan.


    Sie war diejenige, die ihm den Platz unter den Göttern sichern würde.


    An jenem Abend, als der nubische Präfekt sie wieder einmal gerufen hatte, hatte sich ihm die perfekte Gelegenheit geboten. Der alte Einbalsamierer und seine Frau hatten die Tür unverschlossen gelassen, da sie ja mit ihrer baldigen Rückkehr gerechnet hatten. Das hatte ihm das Eindringen in ihr Haus viel leichter gemacht, als er erwartet hatte.


    Sie waren bereits in ihrer Schlafkammer gewesen, etwas, das für diese Tageszeit ungewöhnlich gewesen wäre, hätte da nicht dieser leichte moschusartige Geruch in der Luft gelegen: das Paar hatte die Abwesenheit seiner Tochter genutzt, um gewisse grundlegende Bedürfnisse zu stillen.


    Er hatte den alten Einbalsamierer erwischt, als er die Kammer verlassen wollte und erinnerte sich an seinen überraschten Blick. Er hatte nicht viel Zeit gehabt. Selbst in ihrer Abwesenheit musste er sich beeilen, denn er war sich nicht sicher gewesen, wie lange sie fort sein würde – ein Umstand, der ihm gar nicht gefallen hatte.


    Er nahm sich gerne Zeit und sah zu, wie das Blut aus ihren Körpern floss; das Gefühl zu genießen, das in ihm aufstieg, wenn die Lebenskraft sie verließ. Er hatte sich beeilt, sie bewusstlos zu schlagen, und sie dann auf ihr Bett gelegt, bevor er sich an die Arbeit gemacht hatte. Er hatte keine Zeit für Feinheiten gehabt, zuerst mussten sie ihm gehören, und er hatte sich beeilen müssen wieder fortzukommen, bevor das Mädchen zurückkehrte.


    Er hatte in ihre Brust gehackt und ihre noch schlagenden Herzen herausgezogen. Ihr heißes, klebriges Blut war ihm die Arme hinuntergelaufen und hatte seine Haut prickeln lassen. Es erfüllte ihn mit Kraft. Es machte ihn mächtig: Er konnte Leben nehmen. Er war es, der entschied, wann sie sterben sollten… er war wirklich ein Gott – denn nur Götter konnten so etwas tun.


    Eine Bewegung am Eingang des Bierhauses weckte wieder seine Aufmerksamkeit. Er beobachtete, wie der Maurer erschien, offensichtlich betrunken.


    „Sinuhe, schaffst du es allein nach Hause?“, fragte einer seiner Freunde, die hinter ihm ins Freie traten.


    „Ja, keine Sorge“, sagte der Maurer mit schwerer Zunge. „Der Mond ist hell, und es ist nicht weit.“ Er rülpste und erklärte laut, „Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass ich mit dieser Alten zusammenstoße, die durch die Straßen wandert.“


    Die anderen lachten, und einer sagte, „Also, die würde sich ganz sicher um dich kümmern, nicht, dass du ihr von großem Nutzen wärst…“, bevor sie in die andere Richtung aufbrachen.


    Er blieb in der dunklen Nische und sah zu, wie sie gingen. Dabei umfasste er den schweren, hölzernen Knüppel fester, den er in Händen hielt. Er hatte ihn vor einer Weile vom Müllplatz mitgenommen und sich an sein Gewicht gewöhnt.


    Er wartete darauf, dass der Maurer sich weiter vom Bierhaus entfernte, dann folgte er ihm. Der junge Mann stolperte, fing sich wieder und sah sich um.


    Eine der Straßenkatzen, die durch die Straßen huschten, hatte ihn angefaucht, als er an ihr vorbeiging, und er sah sich um.


    Die dunkle Gestalt blieb stehen und verschmolz wieder mit den Schatten der Gebäude, beobachtend, wartend.


    „Irgendjemand da hinten?“, fragte der Maurer und spähte leicht schwankend in die Dunkelheit, bevor er weiterging.


    Vorsichtig und immer darauf bedacht, im Schatten zu bleiben, folgte er ihm. Er beobachtete, wie sich der junge Mann von Zeit zu Zeit umsah und schneller ging.


    Schließlich verschwand der Maurer in einem der Arbeiterhäuser, und er wartete eine Weile im Schatten, um dem Mann Gelegenheit zu geben, sich in seinem Zuhause zurechtzufinden. Wie es sich anhörte, musste er bedenklich umhergestolpert sein.


    Er lächelte: es würde ein Leichtes sein, das Herz des Mannes zu nehmen. Er wartete, bis das einzige Geräusch, das er hörte, das seines pochenden Herzens war und das Zirpen der Grillen während eine Maus an ihm vorbeihuschte.


    Sein Herz pochte vor Erwartung dessen, was gleich geschehen würde. Als er sich aufmachte, das Haus des Maurers zu betreten, spürte er wieder, wie dieses seltsame Gefühl ihn übermannte, das, das ihn davon überzeugte, zu allem fähig zu sein.


    Er schob den Vorhang beiseite, der in der Türöffnung hing, trat ein und ließ sich einen Augenblick lang Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das schwache Licht, das durch das Fenster hoch oben in der Wand in das Gebäude fiel, reichte aus, um sich vorsichtig zu orientieren, ohne dabei irgendwo anzustoßen, und nicht lange, nachdem er das Haus betreten hatte, erreichte er die Schlafkammer des Maurers. Er schob den Vorhang beiseite und sah, dass der Mann bereits mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett lag, wahrscheinlich bewusstlos vom vielen Bier.


    Er näherte sich dem Bett und wäre dabei beinahe über die kleine Strohmatte am Boden gestolpert, als der Mann etwas murmelte und sich bewegte. Er hob den schweren Knüppel und ließ ihn mit großer Wucht auf den Kopf des Mannes hinabsausen.


    Er wusste, dass der Schlag hart genug gewesen war, den Mann bewusstlos zu schlagen ohne ihn zu töten. Er ließ den schweren Knüppel neben dem Bett fallen und trat näher an den Mann heran, um ihn genauer zu untersuchen, und packte ihn an der Schulter, um ihn umzudrehen. Er legte seine Hand auf die Brust des Mannes, um seinen Herzschlag zu ertasten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er das Pochen spürte.


    Ein aufgeregtes Kichern entfleuchte seinen Lippen beim Gedanken an das Blut, das gleich fließen würde. Der Gedanke trieb ihn an, als er nach dem steinernen Messer griff, das unter seinem dunklen Gewand versteckt war. Sein Herz raste, als sein Verstand alles andere verdrängte und sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrierte. Er starrte die Brust des Mannes an, als er das Messer darauf zubewegte und ein prickelndes Gefühl seinen Körper befiel.


    Diesmal konnte er sich Zeit lassen - und er würde es genießen. Er tastete das Brustbein ab, bis er das Ende erreichte, dann schnitt er vorsichtig in die Haut unter den Rippen ein. Er durfte das Herz nicht beschädigen, denn dann wäre es wertlos.


    Es war zu mühsam und zeitaufwändig die Rippen zu brechen. Er sah zu, wie Blut aus dem Schnitt quoll: die dunkle Spur, die sich über die Haut ausbreitete, auf das Bettlaken tropfte und eine kleine Pfütze bildete, bevor es versickerte.


    Er tauchte seine Finger hinein und schmeckte die warme, klebrige Flüssigkeit, die einen leicht metallischen Nachgeschmack auf seiner Zunge hinterließ. Eine schwindelig machende Euphorie breitete sich in ihm aus. Von einigen Heilern wurde der Aderlass als heilsam angesehen, doch er konnte die Macht spüren, die das Blut in ihm aufsteigen ließ; er wurde zu einem Gott mit göttlicher Macht.


    Machttrunken schnitt er tiefer in das Fleisch des Mannes ein. Die Öffnung war nun gut zweimal so lang wie seine Hand. Er schob seine Finger in den Körper, tauchte seine Hände in das warme, klebrige Blut, als er die Membran unter den Rippen zerriss. Er spürte die Lungen und schob sie beiseite, dann berührte er das noch immer schlagende Herz des Mannes. Eine Welle der Ektase brach über ihm zusammen und versetzte ihn in Erregung.


    Er wollte es sehen, wollte es betrachten, wie es in der Brust des Mannes schlug. Er zog seine Hand heraus, griff nach dem Messer und schlitzte die Brust auf, sodass das Blut floss. Mit übermütigem Kichern zog er die Haut von den Knochen, und grunzte erregt, als er die Rippen des Mannes brach, bevor er sie beiseiteschob, doch es war zu dunkel im Raum, um sehen zu können. Seine andere Hand wanderte unter sein Gewand, um sich selbst zu berühren; es war gut, so gut.


    Dann griff er wieder in die Körperhöhle und legte seine Hände um das noch immer schlagende Herz des Maurers. Er stöhnte, als er den Höhepunkt erreichte und lehnte sich zurück, sein Verstand umwölkt von der Euphorie.


    Wieder legten sich seine Finger um das Herz und packten es. Er zog es zurück und spürte, wie es schneller in seiner Hand schlug. Er schnitt die erste Arterie durch und kicherte, als das Herz zu rasen begann und Blut über die Brust des Maurers und über die Laken verspritzte. Dann schnitt er die zweite Ader durch und hob es höher. Schnell durchtrennte er die beiden anderen Adern, hob das noch schlagende Herz über seinen Kopf und bot es den Göttern dar. Das verbliebene Blut spritzte heraus, lief ihm über die Arme und tropfte ihm ins Gesicht.


    Er streckte die Zunge heraus, um das Blut aufzulecken, das auf seine Lippen tropfte und genoss den Geschmack seiner Tat.


    „Es gehört jetzt mir“, gluckste er, als das Herz zu versagen begann. „Und bald bin ich einer von euch!“ Er kicherte und wandte seinen Blick dem toten Körper zu.


    Das Herz in seiner Hand hörte auf zu schlagen, und ein neues Gefühl stieg seinen Rücken entlang auf. Sein ganzer Körper fühlte sich gestärkt an, als sich das Gefühl ausbreitete.


    Er griff unter seine blutgetränkten Kleider nach dem Stück Stoff, das er mitgebracht hatte. Er breitete es auf dem Bett aus, bevor er das Herz damit einwickelte. Als er sich vom Bett erhob, trat er in eine Blutlache und lächelte selbstzufrieden. Er bückte sich nach dem Knüppel, drehte sich um und hinterließ beim Verlassen des Hauses eine Spur blutiger Fußabdrücke.


    Vorsichtig sah er sich auf der Straße um, denn er wusste, dass ihn so niemand sehen durfte. Das Blut auf seinen Kleidern trocknete schon, und auch sein Gesicht und seine Hände waren verschmiert. Wieder verschwand er im Schatten und machte sich auf den Weg zurück zu dem Durchgang, der in die versteckte Kammer führte; dort konnte er das Herz verarbeiten, damit der Geist intakt blieb.


    Als er die Kammer betrat, ging er auf die Plattform zu und legte das Herz darauf, bevor er den reich verzierten Kanopenkrug holte, dann stellte er neben eine Tonschale den Palmenwein und das Natron bereit.


    Er öffnete das Tuch und nahm das Herz heraus, um es anschließend mit dem Palmenwein zu waschen, bevor er es sorgfältig in den Kanopenkrug legte, den er bereits zur Hälfte mit Natron gefüllt hatte. Vorsichtig füllte er den Krug mit dem Salz auf und schloss den Deckel.


    Im Anschluss daran prüfte er den Krug, um sicherzugehen, dass auch ja kein Blut daran klebte. Er sammelte seine Ausrüstung wieder ein, reinigte sie, und packt sie weg, bevor er sich um seine Kleider kümmerte – denn er konnte nicht blutüberströmt in seine Schlafkammer zurückkehren.


    Als er die Kammer verließ, zog er sich aus und wusch sich mit dem Wasser aus einem Eimer, den er vorher dort bereitgestellt hatte, bevor er seine Kleider darin einweichte. Nur ein paar mehr Herzen, nur ein paar Nächte wie heute und ich habe genug Macht: dann werde auch ich ein Gott sein.


    


    Shabaka ging auf die Menge zu, die sich auf der Straße versammelt hatte. Der junge Bote, der ihm vom Tod des Maurers berichtet hatte, hatte ihn auch vor der Feindseligkeit der Menge gewarnt. Ihr leises, aufgeregtes Murmeln konnte man nur aus der Nähe hören, doch die Gereiztheit war selbst aus der Ferne zu sehen.


    Als der Pharao ihn zum Präfekten von Theben ernannt hatte, hatte er nicht gedacht, dass er mit so vielen feindseligen Situationen würde umgehen müssen. Seine Befehle waren einfach gewesen: suche und finde die Quelle der Diskrepanzen, und erstatte dem Palast Bericht. Doch seitdem er in der Stadt angekommen war, hatte er seine Zeit damit verbracht, Leichen anzusehen und die verdächtigen Umstände ihres Todes zu untersuchen, als irgendwelche Fortschritte bei seinen eigentlichen Ermittlungen zu machen. Das frustrierte ihn ungemein, denn er hatte nicht damit gerechnet, länger als ein paar Monde in der Stadt zu bleiben.


    Die meisten Bürger, die ihm zunächst freundlich vorgekommen waren, hatten sich dazu entschlossen, sich von ihm fernzuhalten. Bald hatte er feststellen müssen, dass sie Fremde nur ungern akzeptierten - und besonders nicht solche, die eine Autoritätsstellung inne hatten und aus eroberten Gebieten stammten.


    Doch er konnte sich über die Monde, die er bereits hier verbracht hatte, nicht beschweren. Die ihm unterstellten Wachen und Beamten behandelten ihn mit Respekt und arbeiteten gut zusammen. Und er war Neti begegnet.


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er an sie und ihre erste Begegnung dachte; wie er sie an dem Tag beinahe aus dem Raum gescheucht und die Wache gescholten hätte, weil er sie eingelassen hatte…


    Es war einen halben Mond nach seiner Ernennung gewesen, als einer der Boten ihn gerufen hatte, um wieder eine Leiche zu untersuchen: einen älteren Mann, der vierte Tote, mit dem er sich seit seiner Ankunft befasst hatte. Der Freund des Mannes hatte ihn auf dem Boden des Wohnzimmers liegend vorgefunden und hatte die Wachen informiert.


    Shabaka war immer noch damit beschäftigt gewesen, die Beamten und die Stadt kennenzulernen, und alle waren murmelnd herumgestanden; als Neti ankam, hatten sie spekuliert, dass der Mann offensichtlich an einem körperlichen Gebrechen gestorben war.


    Ihr Eintreffen hatte die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen. Sie war auffallend hübsch, wie sie selbstsicher und zielstrebig den Raum betreten hatte. Es war ihr Selbstbewusstsein gewesen und ihre beherrschte Präsenz, die ihn am meisten angezogen und ihn einen Augenblick lang sprachlos gemacht hatten.


    Sie hatte sich im Raum umgesehen und den Beamten mit einem Nicken begrüßt bevor sie mit einer Schriftrolle in der Hand auf den Leichnam zugegangen war. Shabaka hatte sie gerade zurechtweisen wollen, als sich zwei Träger zu ihr gesellten und den Leichnam umdrehten, damit sie ihn untersuchen konnte. Sie war neben ihm niedergekniet und hatte ihn mit leicht geneigtem Kopf angesehen. Augenblicke später hatte sie angemerkt, dass der Mann in dieser Position gestorben war und dass seine blutunterlaufenen Augen darauf schließen ließen, dass sein Tod etwas mit seiner Atmung zu tun gehabt hatte.


    Ihre Worte hatten seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er wollte erfahren, woher sie all das wusste, als sie einfach aufgestanden war und den beiden Trägern befohlen hatte, den Leichnam mitzunehmen. Die Männer hatten ihrem Befehl sofort Folge geleistet, während sie sich dem Beamten zugewandt und ihm die Schriftrolle gereicht hatte. Der Beamte hatte auf Shabaka gedeutet, und sie hatte sich zu ihm umgedreht, ihn mit einem Nicken gegrüßt und ihm die Papyrus-Rolle gereicht. Dann hatte sie sich wieder abgewandt und war den Trägern aus dem Raum gefolgt.


    Erst später hatte er ihren Namen herausgefunden und erfahren, dass sie die Tochter eines Einbalsamierers war, die oft mit den Trägern kam, um die Leichen abzuholen, die ihr Vater einbalsamieren sollte. Er hatte nach ihr gesucht, fasziniert von ihren Bemerkungen über den Leichnam, und hatte schnell herausgefunden, wo sich das Per-Nefer ihres Vaters befand.


    Dort hatte sie ihn eines Tages begrüßt und ihm einen Leichnam gezeigt, den sie gerade auf das Jenseits vorbereiteten. Sie hatte ihm erklärt, was den Tod des Mannes verursacht hatte, und ihm die verschiedenen Male an seinem Körper gezeigt. Ihr Wissen über den menschlichen Körper war ganz erstaunlich gewesen, und anders als die meisten Frauen schien sie sich nicht an der Anwesenheit eines Leichnams zu stören.


    Mit der Zeit hatte er angefangen, sie häufiger nach ihrer Meinung zu fragen, und sie half ihm dabei zu entscheiden, ob es ein natürlicher oder ein gewaltsamer Tod gewesen war. Besonders nach den jüngsten Morden hatte er sich immer stärker auf ihre Meinung verlassen, um festzustellen, ob weitere Untersuchungen nötig waren.


    Doch nachdem sie erst kürzlich ihre Eltern verloren hatte, war er sich nicht sicher, ob er sie beim jüngsten Fall hinzuziehen sollte. Er hatte einen jungen Boten geschickt, um sie zu rufen, in der Hoffnung, dass sie dazu bereit war, ihm wieder zu helfen, doch er hätte Verständnis, wenn sie ablehnen würde. Der Mord an ihren Eltern verfolgte ihn, der Anblick, das Blut – es war so gewaltsam gewesen, so unnötig.


    Er konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlen musste… er hoffte nur, dass ihr Tod nichts mit seiner Anwesenheit und seiner eigentlichen Aufgabe hier zu tun hatte.


    „Ich sag dir, das war diese Hexe. Sie hat es getan!“ Wütende Worte rissen ihn aus seinen Gedanken und ließen ihn über die Menge hinwegblicken.


    „Ich habe Sinuhe gesagt, dass ihm etwas zustoßen würde. Er hätte nicht mit ihr sprechen sollen“, erklärte ein anderer laut, woraufhin Shabaka auf die beiden jungen Männer in der Menge zuging. Er fragte: „Ihr kanntet den Mann?“, und deutete dabei in Richtung des bewachten Hauseingangs.


    „Ja, Sinuhe hat mit uns gearbeitet. Ich hab ihm gesagt, dass er ein Narr war, weil er mit ihr gesprochen hat, und ein noch größerer, weil er ihr geholfen hat“, sagte einer der beiden.


    Shabaka musterte sie und bemerkte ihre Statur und ihre schwieligen Hände.


    „Das ist ihr Werk, das sag ich dir“, stimmte der andere zu.


    Shabaka legte die Stirn in Falten. „Wessen Werk?“, fragte er irritiert.


    „Das Werk dieser Hexe der Toten, nur sie würde so etwas tun“, erklärte der erste der beiden. Shabaka sah sie eindringlich an, bevor er sie fragte: „Was hat Neti-Kerty damit zu tun?“ Es irritierte ihn, dass sie sie als Hexe bezeichneten.


    „Sie ist zu uns gekommen und hat nach Putz gefragt. Er war dumm genug, ihr welchen zu geben“, erklärte der erste Mann, „und darum ist er jetzt tot.“


    „Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand ihn tot sehen wollte“, sagte der zweite. „Er war bei allen beliebt.“


    „Ich werde später noch einmal mit euch sprechen“, sagte Shabaka, bevor er sie stehen ließ und auf den bewachten Eingang zuging.


    Der Wächter zog den Vorhang beiseite und Shabaka bückte sich leicht, um das Haus zu betreten. Der kupfrige Geruch in der Luft ließ ihn kurz stehenbleiben. Er schluckte, als er sich für das wappnete, was er im anderen Raum vorzufinden erwartete. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob es eine so gute Idee gewesen war, Neti zu rufen bevor er selbst den Toten gesehen hatte. Er betrat die Schlafkammer des Mauerers und wurde erneut von einem blutigen Anblick begrüßt. Die Wände waren mit Blut bespritzt, die Brust des Mannes grausam aufgerissen worden, und sein Herz fehlte. Wieder führte eine Spur blutiger Fußabdrücke aus dem Raum, und Shabaka wusste zweifellos, dass, wer auch immer der Mörder war, derselbe sein musste, der auch Netis Eltern umgebracht hatte.


    Shabaka trat ans Bett heran. Er betrachtete das junge Gesicht des Mannes und dachte über dessen Begegnung mit Neti nach. Konnte sie irgendwie zu seinem Tod beigetragen haben, und wenn ja, wieso?


    „Bei allem was heilig ist! Was ist das denn?“ Die wohlbekannte polternde Stimme des Bürgermeisters von Theben erfüllte den Raum und ließ Shabaka tief Luft holen, bevor er seine Zähne zusammenbiss, um dem Bürgermeister nicht zu verstehen zu geben, dass dies ein Tatort war und sie zu arbeiten hatten. Stattdessen zählte er langsam bis drei bevor er sich dem Bürgermeister zuwandte und ruhig sagte: „Guten Morgen, Bürgermeister. Kann ich dir helfen?“


    „Nein, ich bin nur gekommen, um zu sehen, was all die Aufregung da draußen soll“, antwortete der Bürgermeister und versuchte, an Shabaka vorbeizusehen, dorthin, wo der Leichnam auf dem Bett lag. Er schien nicht weiter in den Raum kommen zu wollen und blieb händeringend in der Tür stehen.


    „Es gibt nicht viel zu sehen.“ Shabaka sah sich in dem spärlich möblierten Raum um, bevor er seinen Blick wieder dem Bürgermeister zuwandte und sagte: „Der Mann hat nicht viel besessen. Er hat nicht viel, wofür eine Steuer zu erheben wäre. Es gibt keinen Grund für deine Anwesenheit hier.“


    „Glaubst du wirklich, dass ich deswegen hier bin?“, polterte der Bürgermeister, „dass alles, worum ich mich sorge, die Steuern sind, die diese Leute zahlen?“


    „Nein, ich weiß nicht, warum du hier bist; du scheinst nur an jedem Tatort aufzutauchen, um dich in die Ermittlungen einzumischen“, sagte Shabaka und sah dabei den Mann an.


    „Ich bin der Bürgermeister dieser Stadt!“, rief Pa-Nasi erbost. „Oder muss ich dich daran erinnern?“


    „Nein, dessen bin ich mir wohl bewusst“, antwortete Shabaka ruhig, „doch genau wie du vom Pharao zum Bürgermeister ernannt worden bist, bin ich von ihm ernannt worden, um mich um Situationen wie diese zu kümmern“, fügte er hinzu und deutete auf den Leichnam.


    „Du magst dich ja um diese Situationen kümmern“, sagte der Bürgermeister trotzig, „doch ich bin immer noch derjenige, der die Entscheidung trifft, ob die Stadt für seine Bestattung aufkommt.“


    „Dieser Mann ist ein junger Maurer“, sagte Shabaka irritiert, „was kann er schon geleistet haben, das die Verwendung von Steuergeldern für seine Bestattung rechtfertigt?“


    „Das entscheide immer noch ich“, erwiderte der Bürgermeister arrogant.


    Im selben Augenblick betrat ein großer Mann mit einer Narbe über dem Auge den Raum. Shabaka betrachtete den Mann und fragte sich einen Augenblick lang, welche Verbrechen er wohl begangen hatte, denn die Narbe in seinem Gesicht ähnelte den Strafen, die die Kenbet verhängten. Doch Shabaka verschwendete nicht viel Zeit damit, darüber nachzudenken, denn bald erschienen zwei kräftige Männer hinter dem Neuankömmling.


    Der Mann sah Shabaka eine Weile an, bevor er auf den Leichnam deutete. „Ich bin gekommen, um den Toten zu holen.“


    Shabaka musterte den Mann erneut und schüttelte den Kopf. Da er sich nicht an das Gesicht erinnern konnte, fragte er autoritär: „Wer bist du?“


    „Karndesh, ich bin Einbalsamierer“, sagte der Mann ruhig bevor er die beiden Männer an seiner Seite ansah und erklärte: „Das hier sind meine Träger.“


    „Warum habe ich dich dann noch nie gesehen?“, fragte Shabaka schnell.


    „Ich bin mit den von der Stadt bezahlten Bestattungen betraut. Ich habe den Auftrag, den Toten für die Bestattung zu reinigen“, sagte er und nickte dabei in Richtung des blutigen Leichnams auf dem Bett.


    Shabaka sah den Bürgermeister kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann zuwandte. „Ich möchte erst, dass Neti-Kerty sich den Toten ansieht.“


    „Ha! Diese Hexe. Ich glaube kaum, dass die da draußen sie auch nur in die Nähe des Leichnams lassen würden“, sagte der Bürgermeister in höhnischem Ton. „Und was soll sie dir denn sagen, was du nicht selbst sehen kannst“, fuhr er mit einem Blick auf den Toten fort. „Offensichtlich ist dem Mann das Herz aus der Brust gerissen worden. Sie kann dir kaum dabei helfen, herauszufinden, wer es war, indem sie den Toten betrachtet. Sie ist nicht mehr als ein fehlgeleitetes Weib“, schloss der Bürgermeister, bevor er sich Karndesh zuwandte und befahl: „Nimm den Leichnam, du musst dich nicht seinen Wünschen beugen.“


    Shabaka trat auf den Bürgermeister zu bevor er ihn furchtlos fragte: „Soll ich dem Wesir melden, dass du mich bei meiner Arbeit behinderst? Ich glaube nicht, dass dem Pharao derartige Nachrichten aus Theben gefallen würden.“


    Der Bürgermeister richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Es gibt nichts, was dieses Weib für ihn tun kann. Ich neige dazu, der Menge da draußen zuzustimmen. Sie könnte es getan haben.“


    „Das ist vollkommen unmöglich“, sagte Shabaka. „Neti ist nicht stark genug, um einen Mann wie ihn, einen Maurer, zu überwältigen. Wie soll sie ihn da getötet haben?“ Shabaka verstummte, als die Menge draußen plötzlich lauter wurde und seine Aufmerksamkeit von dem Gespräch ablenkte.


    Die Wache, die vor dem Vorhang postiert war, trat ein und sah sich nervös im Raum um, bevor der Blick des Wachmanns an Shabaka hängenblieb. „Präfekt. Du solltest dir das besser ansehen.“


    Shabaka trat am Bürgermeister vorbei aus der Kammer des Maurers und ging leise zum Vorhang an der Türöffnung. Er schob den Stoff beiseite und trat hinaus ins grelle Tageslicht. Sein Herz begann heftig zu pochen, als er sah, dass sich die Menge um Neti versammelt hatte, sie beschimpfte und sie herumstieß. „Steinigt sie! Sie ist eine Dienerin des Apophis!“, schrie eine Frau aus der Menge. „Verbrennt sie, schickt sie an die Seite ihres Gottes!“, schimpfte eine andere. „Sie ist böse.“


    „Was ist hier los?“, unterbrach Shabaka mit scharfer Stimme, sodass alle innehielten und ihn ansahen. „Lasst sie gehen!“, befahl er und blickte dabei den Mann, der sie festhielt, finster an. Der Mann stieß sie zu Boden. Sie stolperte und fiel auf die Knie. „Und jetzt verschwindet!“, befahl er. „Wenn irgendjemand noch ein böses Wort verliert, werde ich ihn vor den Kenbet bringen“, sagte Shabaka, während Neti sich aufrappelte. Ihre Perücke war ein wenig verrutscht, als sie sich die Hände abklopfte und verstört ihr Kleid glattstrich.


    „Sie ist hier nicht willkommen“, rief eine Frau und spuckte auf den Boden.


    Mit gesenktem Blick rückte Neti ihre Perücke zurecht. Shabaka nahm sie am Arm und zog sie zu sich. Als sie zu ihm aufblickte, sah er die Tränen, die in ihren Augen glitzerten, und bemerkte, dass sie versuchte, sie wegzublinzeln.


    „Das ist genug! Sie hat dasselbe Recht hier zu sein wie ihr“, erklärte er der Menge. „Zweifle das vor mir an, und du wirst die erste sein, die ich vor den Kenbet bringe.“


    Die Menge zog sich schnell murmelnd zurück.


    Einen Augenblick später trat der Einbalsamierer mit der Narbe durch die Tür. Seine Träger trugen den eingewickelten Leichnam an ihnen vorbei, dicht gefolgt vom Bürgermeister.


    „Wer ist das?“, fragte Neti verwirrt, während sie der Gruppe hinterherblickte.


    „Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst“, antwortete Shabaka. „Er behauptet, ein Einbalsamierer zu sein.“


    Neti sah ihm nach und erklärte: „Ich habe diesen Mann noch nie gesehen.“


    „Du kennst doch alle ortsansässigen Einbalsamierer oder nicht?“, fragte Shabaka, und sie sah ihn an.


    „Natürlich, wir sind eine enge Gemeinschaft“, nickte Neti geistesabwesend. „Aber ihn habe ich noch nie gesehen.“


    Shabaka sah sie einen Moment lang an, bevor er fragte: „Geht es dir gut?“


    Neti blickte zu ihm auf, nickte und sagte: „Ja, nur ein wenig mitgenommen.“


    Shabaka sah sie ungläubig an, doch dann deutete er auf die Straße und schlug vor: „Komm, ich bringe dich nach Hause.“


    „Dann brauchst du mich doch nicht?“, fragte Neti verwirrt.


    „Der Bürgermeister hat den Toten bereits abholen lassen, und ich glaube fast, dass es besser ist, dass du den Raum nicht gesehen hast“, sagte Shabaka, als sie sich auf den Rückweg machten.


    „Warum?“, fragte Neti, die neben ihm herlief.


    „Sein Herz ist gestohlen worden. Ich glaube daher ohnehin nicht, dass du viel hättest tun können.“


    „Oh“, antwortete Neti, dann sah sie ihn an und griff nach seinem Arm. „Gab es blutige Fußabdrücke?“


    „Ja, die gab es“, antwortete Shabaka und sah auf ihre Hand hinab, die auf seinem Arm lag, bevor sie sie hastig wegzog. Einen Augenblick lang senkte sie den Blick, dann gingen sie weiter.


    „Hast du von Asim gehört?“, fragte Shabaka nach eine Weile.


    „Nein, warum?“, antwortete Neti und sah ihn an.


    „Ich habe Wachen vor dem Haus postiert, doch er ist nicht zurückgekommen. Tei-ka wagt kaum, das Haus zu verlassen. Irgendetwas stimmt da nicht.“


    „Ich glaube nicht, dass er irgendwas damit zu tun hat.“


    „Ich weiß, dass du den Mann magst, weil er deiner Familie nahesteht, doch die Umstände sprechen gegen ihn“, antwortete Shabaka ehrlich.


    Plötzlich blieb Neti stehen. „Ich muss den Toten sehen.“


    „Warum?“, fragte Shabaka.


    „Jeder Einbalsamierer hat seine eigene, besondere Art, einen Körper aufzuschneiden. Sie ist in der Regel einzigartig, an die Größe seiner Hände angepasst“, sagte Neti und hob die Hand. „Mein Vater hat den ersten Einschnitt immer doppelt so breit gemacht wie seine Hand – er hat immer gesagt, dass man so die Eingeweide nicht beschädigt, wenn man sie herausnimmt.“


    „Denkst du, dass du den Täter damit womöglich identifizieren kannst?“, fragte Shabaka ungläubig.


    „Nein, aber ich kann dir sagen, ob es ein Einbalsamierer war“, antwortete Neti.


    „Nur anhand des Einschnitts?“


    „Einbalsamierer wissen, wie man einen Körper aufschneidet, um die inneren Organe durch einen einzigen Schnitt herausnehmen zu können“, erklärte Neti.


    Shabaka sah sie einen Augenblick lang an, dann nickte er und sagte: „Wir können gehen und ihn uns ansehen, doch wir müssen erst diesen Einbalsamierer finden.“


    „Das ist einfach“, antwortete Neti. „Alle Einbalsamierer sind beim Aufseher der Einbalsamierer registriert, der seinerseits dem Aufseher der Hohepriester untersteht. Wenn dieser Einbalsamierer in Theben praktiziert, dann ist er dort registriert.“


    „Und wo finden wir diesen Aufseher?“


    „Marlep ist der Aufseher für Theben. Er verwaltet das Haupt-Per-Nefer. Er wird wissen, wo wir den Mann finden können.“


    


    Später am selben Morgen machte sich Pa-Nasi auf den Weg zum Bierhaus. Es war Vormittag, und er war irritiert von der Auseinandersetzung mit dem Präfekten. In dem abgedunkelten Raum war es deutlich kühler als draußen, und in der Luft lag der wohlbekannte Geruch fermentierten Getreides. Die Strohmatten auf dem Boden waren noch ordentlich ausgelegt, und es würde noch eine Weile dauern, bis andere zum Trinken kamen. Im Vorbeigehen begrüßte er den Wirt und nickte, als der Mann auf einen Tonbecher deutete, bevor er weiter durch den Raum ging und Ma-Nefer in der Ecke sah, in der sie sich zu treffen pflegten.


    Ma-Nefer hatte bereits ein Bier in der Hand und blickte auf, um ihn kurz zu begrüßen, als er näher kam.


    „Ich habe mich um wichtigere Dinge zu kümmern, als dich hier wegen irgendwelcher Nebensächlichkeiten zu treffen“, knurrte der Bürgermeister.


    „Und doch bist du hier“, antwortete Ma-Nefer arrogant und lud den Bürgermeister ein, sich zu ihm zu setzen.


    Pa-Nesi nahm auf einem der Hocker Platz und sah sich im Raum um, während eine der Serviererinnen auf sie zukam. Er betrachtete sie eingehend und überlegte, ob er mit dem Wirt ein Stelldichein mit der Frau vereinbaren sollte, doch stattdessen nahm er ihr das Bier ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ma-Nefer zu. „Was willst du?“


    „Du musst mir einen Gefallen tun“, antwortete Ma-Nefer geradeheraus. Der Bürgermeister sah ihn an, runzelte die Stirn und fragte: „Was für einen Gefallen?“


    „Neti-Kerty“, antwortete Ma-Nefer frustriert.


    Der Bürgermeister schnaubte. „Macht deine Zukünftige dir jetzt schon Probleme? Ich hab dir ja gesagt, dass sie Ärger bedeutet.“


    „Sie ist nicht das Problem. Ich freue mich ehrlich gesagt darauf, sie zu brechen“, sagte Ma-Nefer mit einem hinterlistigen Grinsen auf den Lippen. „Du musst ihre Dokumente für mich abfangen. Sie darf sie nicht bekommen, bevor wir verheiratet sind.“


    „Warum?“, fragte der Bürgermeister und trank von seinem Bier. Das kühle, leicht körnige Getränk linderte das trockene Gefühl in seinem Hals, das sich dort breit gemacht hatte.


    „Einer meiner Männer hat mir gesagt, dass Suten Anu heute Morgen eine Schriftrolle zum Kenbet geschickt hat“, erklärte Ma-Nefer. „Ich fürchte, dass das Testament nicht so unkompliziert ist, wie ich es geglaubt hatte. Sie war schon bei mir und wollte sich aus dem Heiratsversprechen freikaufen.“


    „Nicht, dass man ihr dafür Vorwürfe machen könnte“, schnaubte Pa-Nasi. „Du bist nicht gerade der nubische Präfekt, an dem sie Gefallen gefunden zu haben scheint.“


    „Wie dem auch sei, ich habe weitaus bessere Verwendung für ihre Fähigkeiten“, sagte Ma-Nefer.


    „Ich werde sehen, was ich wegen der Dokumente tun kann“, antwortete Pa-Nasu, bevor er einen weiteren Schluck von seinem Bier trank.


    „Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass ihr Vermögen schrumpft, damit sie sich nicht aus der Heirat freikaufen kann“, murmelte Ma-Nefer geistesabwesend mehr zu sich selbst.


    „Warum lässt du Kadurt nicht ein paar Papiere für dich anfertigen? Stell irgendeine Forderung gegen das Haus, die bezahlt werden muss“, schlug Pa-Nasi ruhig vor. Ma-Nefer sah ihn an und nickte. „Das ist eine gute Idee.“


    Der Bürgermeister ließ das Bier in seinem Becher kreisen und beobachtete, wie es über den Rand schwappte, bevor er fragte: „Wann schickst du die nächste Warenlieferung los?“


    „Wir bereiten alles vor, damit wir in zwei Tagen losziehen können“, antwortete Ma-Nefer. „Es ist alles in Ordnung.“


    Der Bürgermeister blickte von seinem Becher auf, starrte Ma-Nefer an und betonte: „Lass uns nur hoffen, dass du nicht wieder Probleme bekommst wie beim letzten Mal.“


    „Es gab keine Probleme“, antwortete Ma-Nefer und zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns um alles gekümmert.“


    Der Bürgermeister stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Dieser Shabaka geht mir auf die Nerven, und ich glaube dir auch. Sie scheinen in letzter Zeit eine Menge Zeit zusammen zu verbringen.“


    Ma-Nefer zuckte nur mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht lenkt sie ihn ja genug ab. Er wird sowieso wieder von hier weggehen, wenn er nicht findet, weswegen der Pharao ihn geschickt hat. Und wenn wir erst einmal verheiratet sind, wir sie mich zu einem reichen Mann machen.“


    „Du hattest Anfragen?“, fragte der Bürgermeister überrascht.


    „Ein paar unserer Kollegen. Ich muss sie nur vollkommen von den Stadtbewohnern isolieren.“


    „Also die kleine Episode von heute Morgen könnte dabei helfen“, sagte der Bürgermeister bevor er einen weiteren Schluck von seinem Bier trank.


    „Ja, davon habe ich gehört“, antwortete Ma-Nefer kopfnickend.


    


    Neti-Kerty und Shabaka stiegen die Stufen zu den größten Per-Nefer-Kammern Thebens hinauf. Das Gebäude mit dem hohen Dach und dem eindrucksvollen säulengesäumten Eingangsbereich, der mit Hieroglyphen zu Ehren der Götter geschmückt war, war in eine Reihe von Kammern unterteilt, in denen einzelne Einbalsamierer ihrer Arbeit nachgingen und die nächste Generation ihres Handwerks ausbildeten.


    Am Eingang wurden sie von einem wohlbekannten würzigen Duft begrüßt, dem Duft, der aus den Kräuteröl-Lampen aufstieg, die die Hauptkammer erhellten. Auch wenn der Duft überwältigend war, konnte er den Gestank der Toten nicht ganz überdecken.


    „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass die Per-Nefer so riechen“, bemerkte Shabaka und verlangsamte seinen Schritt.


    „Marlep muss sich oft um bereits verwesende Körper kümmern. Das zentrale Per-Nefer ist verantwortlich für die Beseitigung aller Leichen. Die kleineren Per-Nefers haben private Kunden, und darum stinken sie auch nicht“, erklärte Neti, während sie auf Marlep zuging.


    „Marlep“, begrüßte Neti den Einbalsamierer, als sie vor ihm stehenblieb.


    Marlep drehte sich zu ihr um und lächelte sie freundlich an. „Wenn das nicht meine kleine Neti-Kerty ist. Was bringt dich hierher, Kind? Oder hast du deine Dokumente von Anum bekommen und möchtest dich registrieren?“


    Neti schüttelte den Kopf und antwortete: „Nein, wir suchen nach einem Einbalsamierer mit Namen…“, Neti hielt inne und wandte sich zu Shabaka um, der fortfuhr, „Karndesh, er hat eine Narbe über dem Auge.“


    Marlep nickte. „Ich kenne ihn, er ist vor ein paar Monden angekommen. Er hat alle notwendigen Papiere von Anum. Es kam mir erst seltsam vor, dass er ausgerechnet in Theben praktizieren will. Er ist ein stiller Mann, der für sich bleibt.“


    Shabaka warf Neti einen Blick zu, bevor er Marlep fragte: „Weißt du, wo ich ihn finden kann?“


    „Natürlich“, sagte Marlep und deutete auf den Durchgang. „Er arbeitet in der letzten Kammer auf der rechten Seite, kümmert sich um die meisten von der Stadt bezahlten Bestattungen. Er kommt, macht seine Arbeit und geht spät in der Nacht. Kommt, ich bringe euch zu ihm.“ Marlep ging ihnen voraus auf den Gang zu.


    Neti und Shabaka folgten ihm, und Shabaka fragte: „Ist er sehr beschäftigt?“


    „Nicht wirklich“, antwortete Marlep. „Er hat ein paar Leichen pro Monat und hilft, wenn wir zu viel zu tun haben.“


    „Hast du seine Arbeit geprüft?“, fragte Shabaka.


    „Er arbeitet ordentlich, doch er braucht keine Überwachung. Er kümmert sich um die einfachen Bestattungen, die nur wenig Vorbereitung erfordern. Ich weiß, dass die Träger heute Morgen einen Leichnam für ihn gebracht haben, also dürfte er im Augenblick beschäftigt sein“, antwortete Marlep und blieb vor einem schweren Vorhang stehen.


    „Deswegen sind wir hier. Ich möchte, dass Neti sich den Toten ansieht.“


    Marlep sah Neti einen Augenblick lang an und sagte: „Du weißt, dass der Mann wie deine Eltern aufgeschnitten worden ist?“


    Neti nickte und antwortete: „Ja, Shabaka hat mich vorgewarnt.“


    Marlep schob den schweren Vorhang beiseite und ließ sie in die Kammer eintreten. Karndesh drehte sich zu ihnen um und warf plötzlich zeternd seine Hände in die Höhe. „Nein-nein-nein-nein nein, Frauen sind hier nicht erlaubt!“


    „Lansgam, Karndesh. Neti ist eine von uns“, erklärte Marlep.


    Netis Blick wanderte zu dem Toten, der auf dem Podest lag, dann zu den Bandagen und den Fläschchen mit den Salbölen, und plötzlich wurde der Raum dunkel.


    Sie war wieder ein kleines Mädchen, und ihre Mutter hatte sie geschickt, um ihren Vater zum Abendessen zu rufen. Sie hatte den Vorhang beiseitegeschoben und war in die Kammer gegangen. Sie hatte keine Angst vor den Menschen, mit denen sein Vater arbeitete – sie waren immer still. Sie lagen einfach nur da, während er an ihnen arbeitete. Einige waren dunkler als andere, manche hatten weichere Haut, andere rauere. Ihr Vater rieb gerade jemanden mit dem Öl ein, bei dessen Herstellung ihre Mutter half. Sie selbst half oft beim Kräutersammeln. Der Mann, an dem er gerade arbeitete, wurde gerade eingewickelt: sie hatte sogar ihrem Vater geholfen und ihm die Bandagen und Amulette gereicht.


    „Neti, Kind, was bringt dich hierher?“, hatte ihr Vater gefragt, während er den Körper weiter mit dem Öl einrieb.


    „Mama schickt mich. Du sollst zum Abendessen kommen“, sagte Neti und trat näher an ihn heran, um den ausgehöhlten Körper anzusehen. „Ich kann dir helfen“, bot sie an und ging zu den Bandagen.


    „Nach dem Abendessen“, sagte ihr Vater, während er ein Laken über den Körper des Mannes zog.


    „Neti?“, Shabakas Stimme rief sie zurück in die Gegenwart. Sie erschrak und sah ihn fragend an.


    „Geht es dir gut?“, fragte er, während er sie sanft an der Schulter berührte.


    Neti nickte und räusperte sich ein wenig, um den Knoten, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, zu vertreiben.


    In diesem Augenblick zog Karndesh ein Laken über den Toten, an dem er arbeitete. „Der Bürgermeister hat gesagt, dass ich niemanden in die Nähe des Toten lassen darf.“


    Marlep deutete auf Shabaka und sagte: „Präfekt Shabaka wurde vom Pharao selbst ernannt. Seine Autorität übersteigt die des Bürgermeisters, wenn es um solche Angelegenheiten geht.“


    Karndesh nickte zustimmend und wies in Richtung des anderen Podests, auf der unter einem Laken ein weiterer Toter lag. „Ich habe noch nicht mit ihm angefangen, denn ich muss zuerst den hier fertig einwickeln.


    Neti und Shabaka gingen hinüber zu dem Leichnam auf dem zweiten Podest und Neti sah sich schnuppernd im Raum um. Sie runzelte ihre Stirn über einen unbekannten Geruch.


    „Stimmt was nicht?“, fragte Shabaka vorsichtig.


    Neti wandte sich zu ihm um und neigte leicht den Kopf, bevor sie kaum wahrnehmbar nickte.


    Sie blieben neben dem Podest stehen; Marlep ergriff das Tuch und deckte den Körper auf.


    Neti keuchte, als sie das Gesicht sah. „Bei Osiris!“, rief Neti und schlug sich die Hand vor den Mund, während sie einen Schritt zurücktrat.


    „Was ist?“, fragte Shabaka und drehte sich zu ihr um.


    Neti deutete auf den Leichnam und konnte einen Augenblick lang kaum atmen. „Das ist der Maurer, den ich gestern getroffen habe. Er hat mir den Schlammputz für die Schlafkammer meiner Eltern gegeben.“


    Marlep wollten den Leichnam wieder zudecken, doch Neti hielt ihn auf. „Nein, ist schon in Ordnung.“ Dann trat sie vor und betrachtete den Toten.


    „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte Shabaka, der neben sie getreten war.


    Neti nickte und antwortete. „Ich bin nur erschrocken.“ Sie betrachtete die Brust des Mannes, untersuchte die kunstlosen Einschnitte; dann trat sie zurück und zog Shabaka mit sich. „Ich muss den anderen Leichnam sehen.“ Sie deutete auf den Toten, neben dem Karndesh noch immer stand.


    „Warum?“, fragte Shabaka verwirrt.


    „Irgendetwas riecht falsch, und ich glaube, es ist dieser Leichnam“, erklärte Neti.


    „Ich dachte, du wolltest diesen Toten sehen“, antwortete Shabaka, einen Moment lang irritiert.


    „Er ist der einzige Einbalsamierer, den ich nicht kenne“, flüsterte Neti. „Die Einschnitte in diesem Leichnam sind mit großer Wut vorgenommen worden. Nicht viele wissen genau, wo sich das Herz befindet. Es erfordert außerdem große Kraft, die Brust zu öffnen.“


    „Denkst du, er wird es zulassen?“, fragte Shabaka und sah den Mann mit der Narbe verstohlen an.


    „Irgendwas ist seltsam. Er will uns nicht hier haben. Schau, wie er sich umsieht; Leute, die meine Gegenwart nervös macht, verhalten sich so. Kein Einbalsamierer hat sich je vor mir gefürchtet.“


    „Was sollen wir also tun?“, fragte Shabaka leise.


    „Lass ihn von Marlep hinausbegleiten – du hast die Autorität dazu“, sagte sie ruhig.


    „Also gut“, antwortete Shabaka mit entschlossenem Nicken, dann wandte er sich Marlep zu. „Marlep, darf ich dich bitten Karndesh aus der Kammer hinaus zu begleiten?“


    „Was, nein! Das kannst du nicht tun!“, erwiderte der Einbalsamierer aufgebracht.


    „Und warum soll ich das tun?“, fragte Marlep ruhig.


    „Neti möchte Angelegenheiten besprechen, die unsere Nachforschungen angehen, während sie sich den Leichnam ansieht“, erklärte Shabaka.


    „Das ist verständlich. Komm, Karndesh, lass uns gehen“, Marlep winkte dem Einbalsamierer, ihn zu begleiten.


    „Aber das ist meine Kammer. Sie haben kein Recht das zu tun“, protestierte Karndesh.


    „Shabakas Position bedeutet, dass alle seine Bitten vom Pharao sanktioniert sind“, sagte Marlep. „Komm, lass uns etwas essen und ein Bier trinken, während sie die Dinge diskutieren.“ Marlep winkte dem Mann, ihm aus dem Raum zu folgen, bevor er Neti einen Blick über seine Schulter zuwarf.


    Neti nickte leicht, bevor sie sich dem Leichnam auf dem Podest zuwandte. Als die beiden Männer die Kammer verlassen hatten, ging sie hinüber zu dem anderen Toten.


    „Wonach suchst du genau?“, fragte Shabaka, als Neti das Laken wegzog.


    „Bevor er diesen hier zugedeckt hat, ist mir seine Hautfarbe aufgefallen; und der Geruch stimmt nicht“, antwortete Neti, während sie den Leichnam untersuchte.


    „Was meinst du damit? Können Tote etwa unterschiedlich riechen?“, fragte Shabaka und betrachtete den Körper vor ihnen.


    „Ja, jeder Einbalsamierer benutzt Kräuter, wenn er einen Leichnam präpariert. Abhängig von der Kombination kann der Geruch verschieden sein. Manche sind so auffällig, dass man daran den Einbalsamierer identifizieren kann. Neti sah das Fläschchen an und schnupperte daran. „Zedernöl“, bemerkte sie laut, bevor sie sich wieder dem Leichnam zuwandte. „Schau hier.“ Sie deutete auf die Haut über den Rippen und dem Oberkörper. „Während der Präparation wird die Haut normalerweise dunkel und irgendwann schwarz. Dieser Leichnam hier war nicht lange im Natron, oder zumindest nicht lange genug, um eingewickelt werden zu können.“


    „Woher weißt du, dass er ihn einwickeln wird?“, fragte Shabaka, während er den Leichnam betrachtete.


    „Die Anwesenheit von Zedernöl und Bandagen sagt mir das. Der Körper ist schon mit dem Öl eingerieben worden und zum Teil mit Bandagen eingewickelt, in die er Amulette eingeschoben hat.“


    „Irgendwann musst du mir das alles eingehender erklären“, sagte Shabaka und beobachtete Neti dabei, wie sie das Gesicht des Toten eingehend untersuchte.


    Neti hob den Blick, um ihn anzusehen. „Du solltest zum Abendessen vorbeikommen. Ich zeige dir meine Schriftrollen.“


    Sie untersuchte die Augen des Toten. „Genau, wie ich gedachte habe“, erklärte sie. Sie wandte sich von ihm ab und ging zu den Werkzeugen hinüber. Sie wählte einen gebogenen Haken und ging zurück zum Leichnam, wo sie vorsichtig das Werkzeug in das linke Nasenloch schob. Es klang, als zerbrach etwas im Schädel, und sie hörte Shabaka neben sich würgen. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er sich die Hand vor den Mund hielt. „Der erste ist immer der schlimmste“, lächelte Neti, bevor sie den Haken herauszog und die Substanz am Ende betrachtete, wobei sie die Nase rümpfte.


    „Dieser Leichnam ist nicht ordnungsgemäß präpariert worden“, bemerkte sie, während sie sich umdrehte und Shabaka den Haken zeigte. Shabaka seinerseits wich einen Schritt zurück. „Er hat das Gehirn nicht entnommen und die Augen nicht mit Harzkugeln ersetzt“, sagte Neti und legte den Haken beiseite. Als nächstes untersuchte sie den Mund und erklärte: „Auch der ist nicht ausgefüllt worden.“


    Shabaka blieb in gewissen Abstand stehen und beobachtete, wie sie mit der Hand über den Leichnam strich.


    „Er ist noch immer zu aufgedunsen um eingewickelt zu werden, da sollen leichte Dellen über den Rippen sein, besonders, wenn die Organe entnommen worden sind.“


    Neti strich mit der Hand über den Bauch, und als sie innehielt, um den Bereich abzutasten, runzelte sie die Stirn.


    „Was ist los?“, fragte Shabaka und trat wieder an das Podest heran.


    „Das ist falsch“, sagte sie, als sie den Bereich abtastete; dann wandte sie sich zu Shabaka um. „Schau bitte in den Krügen da drüben nach, ob da seine Innereien drin sind“, bat sie und hob erneut den Haken, was Shabaka schauern ließ. Sie legte ihn zurück zu den anderen Werkzeugen und nahm stattdessen ein Steinmesser, bevor sie sich wieder dem Leichnam zuwandte.


    „Da drin ist etwas mit Salz vermischt“, stellte Shabaka fest und hielt ihr einen der Behälter entgegen.


    „Er hat sie nicht einmal ordentlich saubergemacht, bevor er sie hineingelegt hat“, sagte Neti kopfschüttelnd.


    „Was tust du da?“, fragte Shabaka verstört, als Neti anfing, die Naht aufzuschneiden.


    „Er hat etwas in die Bauchhöhle gepackt, und ich will wissen, was es ist“, erklärte Neti, während sie die Naht aufzog. „Er sollte nicht so respektlos mit den Toten umgehen. Ich werde ihn melden.“


    Neti schob die Haut auseinander, nahm die Bandage ab und legte sie beiseite. Sie griff in den Körper und zog einen harten Stoffknäuel heraus. „Was in Horus Namen hat er da hinein gepackt?“, entfuhr es Neti, als sie den Stoff aufwickelte und einen unpolierten Smaragd enthüllte. Ihr Herz begann zu rasen, als sie ihn geschockt fallen ließ und sich die Hand vor den Mund schlug.


    „Oh, du mein Osiris, was tut er?“


    Shabaka bückte sich, um den Edelstein aufzuheben und betrachtete ihn, bevor er sich wieder aufrichtete; dann beobachtete er Neti dabei wie sie wieder in die Bauchhöhle griff und einen weiteren Stoffknäuel hervorzog. Als sie ihn aufwickelte, fiel ein großer Amethyst heraus.


    „So machen sie es also“, murmelte Shabaka, als er neben sie trat.


    „Wer?“, fragte Neti verwirrt.


    „So bekommen sie die Steine aus der Stadt“, sagte Shabaka und sah sie an. „Was denkst du, wie viele Steine da drin sind?““


    „Man braucht eine Menge, um einen Körper dieser Größe auszustopfen, und die Bauchhöhle fühlt sich recht voll an“, antwortete Neti und zog ihre Hand wieder heraus, bevor sie sich plötzlich zu Shabaka umdrehte. „Du wusstest davon“, sagte Neti. „Darum bist du nicht überrascht.“


    Shabaka nickte. „Das ist der Grund, warum der Pharao mich hierher geschickt hat.“ Shabaka sah sich einen Augenblick lang um, bevor er näher an Neti herantrat. „Es hat Diskrepanzen in den Aufzeichnungen gegeben zwischen dem, was aus den Minen gefördert worden ist, und den Steinen, die tatsächlich im Palast ankamen. Meine Aufgabe war es, den Verstoß zu entlarven. Bis heute war es mir nicht gelungen etwas herauszufinden. Wer auch immer dahinter steckt, ist schlau und gerissen. „Seit einer Saison geht das nun schon so, ohne, dass man sie erwischt hat, und jetzt verstehe ich, wie sie es geschafft haben – niemand wird einen Leichnam durchsuchen, der aus der Stadt gebracht wird.“


    „Was machen wir jetzt. Wir können ihn nicht einfach so lassen“, fragte Neti und deutete dabei auf den Toten.


    „Kannst du ihn wieder zumachen?“, fragte Shabaka.


    „Die Naht war ein wenig grob, aber ja, das kann ich“, antwortete sie.


    „Dann pack die Steine zurück und mach ihn wieder zu“, sagte Shabaka und reichte ihr dabei die Steine. „Wir werden so tun, als hätten wir nichts gefunden. Ich werde das Gebäude von überwachen lassen. Ich will wissen, wer sonst noch…“


    „Du wirst Karndesh nicht dazu befragen?“, fragte Neti überrascht.


    „Ich denke, dass er nur die Körper mit den Steinen für den Transport vorbereitet. Ich will wissen, wie sie diese Leichen aus der Stadt schaffen, und wer ihnen die Steine bringt. Ich will sie alle verhaften“, erklärte Shabaka und sah Neti an. „Ich danke dir.“


    „Wofür?“, fragte sie überrascht.


    „Dafür, dass du den Unterschied bemerkt hast“, antwortete Shabaka aufrichtig und half ihr dabei, in der Kammer alles wieder so hinzustellen, wie sie es vorgefunden hatten, während Neti den Leichnam wieder zunähte. Sie deckten den Toten mit dem Tuch ab und sahen sich ein letztes Mal im Raum um, bevor sie durch den schweren Vorhang in den Flur traten.


    „Dann bist du dir sicher, dass jemand den Schnitt gemacht hat, der sich mit dem menschlichen Körper auskennt?“, fragte Shabaka, als sie sich Marlep und Karndesh näherten.


    „Ja, derjenige muss gewusst haben, wo sich das Herz befindet, um es herauszunehmen“, antwortete Neti.


    „Seid ihr fertig?“ Karndesh sah fragend zwischen Neti und Shabaka hin und her.


    „Ja, das sind wir. Neti hier kann sehr gut erklären“, sagte Shabaka und sah sie von der Seite an. „Sie hat mir beschrieben, wie man die Innereien zur Präparation entfernt.“


    „Ja. Ich hoffe, dass ihre Papiere bald kommen. Der Verlust ihres Vaters ist schmerzlich spürbar, doch sie ist in der Lage, in seine Fußstapfen zu treten“, sagte Marlep.


    Kurz darauf verabschiedeten sich Neti und Shabaka und gingen.


    „Glaubst du, dass Marlep etwas damit zu tun haben könnte?“, fragte Shabaka, nachdem sie das Gebäude verlassen hatten.


    „Ich bin mir nicht sicher. Kann schon sein. Doch er hat mich immer mit Respekt behandelt“, antwortete Neti ehrlich.


    „Und Asim?“


    „Oh, das glaube ich nicht. Den Pharao zu bestehlen steht unter Todesstrafe. Er wäre nicht so dumm. Asim liebt seine Frau viel zu sehr, um ihr so etwas anzutun“, bemerkte Neti. „Sie sind glücklich und zufrieden.“


    „Was ist mit deinen Eltern?“, wagte Shabaka zu fragen.


    „Definitiv nicht!“, sagte Neti entschlossen. „Ich habe meinem Vater bei der Arbeit geholfen, und wir haben nie etwas anderes als Natron, Stoff und Sägemehl hineingepackt.“


    „Ich sollte dich auf ein Bier einladen. Ich bin unglaublich aufgeregt über unsere Entdeckung.“


    „Dann wirst du in diesem Fall weiter ermitteln?“, fragte Neti scheu.


    Shabaka sah sie an. Er blieb stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich habe versprochen, den Mörder deiner Eltern zu finden. Ich stehe zu meinem Wort. Doch ich fürchte, dass ihr Tod etwas mit dem Fall zu tun haben könnte – vielleicht hat dein Vater etwas entdeckt und wollte es melden“, überlegte Shabaka. „Das wäre Grund genug, ihn zu töten.“


    „Wir sollten es dem Bürgermeister erzählen“, meinte Neti.


    „Nein!“, sagte Shabaka entschieden. „Das bleibt unter uns. Der Pharao war sehr darauf bedacht gewesen, dass ich unabhängig vom Bürgermeister arbeiten soll, und wenn er die Tore schließen lässt, könnte das den Ermittlungen eher schaden als nutzen. Lass uns hoffen, dass es noch ein paar Tage dauert, bis der Mann des Wesirs zurückkommt.“


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Der Halbmond hing tief über der Ebene von Theben und tauchte die Stadtmauern in sein silbernes Licht.


    Die Stadtbewohner waren schon lange schlafen gegangen, und die Straßen waren still in den frühen Morgenstunden; das gab ihm die Möglichkeit, sich frei zu bewegen, ohne dass er Angst haben musste, entdeckt zu werden. Niemand störte ihn, während er über die Dächer huschte. Ein- oder zweimal musste er sein Steinmesser zurück an seinen Platz unter seiner dunklen Kleidung schieben – es war sein ständiger Begleiter geworden, besonders in der Dunkelheit.


    Schließlich kam er an seinem Ziel, der Küche auf dem Dach, an und ging die Treppen hinunter ins Haus. Der Grundriss war ihm bekannt, darum fand er sich leicht zurecht. Es war ordentlich, genau wie er es erwartet hatte, und er ging zu dem kleinen Tisch, von dem er wusste, dass er dort eine Lampe finden würde. Er zündete sie an, wandte sich der Schlafkammer zu und schob vorsichtig den Vorhang beiseite, um einzutreten. Er trat neben das Bett und griff wieder nach dem Messer, bevor er stehen blieb.


    Das blasse Licht der Lampe fiel auf die schlafende Gestalt, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Es war schon lange her, dass sie ihn das letzte Mal besucht hatte, denn in letzter Zeit hatte sie ihre Aufmerksamkeit dem nubischen Präfekten zugewandt. Der dunkelhäutige Mann hatte ihre Aufmerksamkeit nicht verdient. Sie war ein zu guter Mensch, der noch dazu eine viel zu wichtige Rolle spielte, um ihre Zeit mit jemand so Geringem, so Unwichtigem zu verbringen. Doch das würde bald korrigiert werden; bald wäre er ein Gott – und sie würde ihm mit der Macht in ihrem Herzen dabei helfen…


    Ein klapperndes Geräusch in der Nähe ließ ihn plötzlich seine Hand zurückziehen. Er sah sich im Raum um, bevor er sich vom Bett entfernte und ging, um die umliegenden Räume zu kontrollieren. Er huschte durch die Tür und blies dabei die Lampe aus. Er ging die Stufen hinauf auf einen kleinen Altar zu und erwartete, jemanden dort vorzufinden. Er schalt sich, dass er nicht zuerst die andere Schlafkammer überprüft hatte – es hätte gut sein können, dass der Nubier dort war…


    Der dunkelhäutige Mann war von beeindruckender Größe, was der alleinige Grund dafür war, dass er ihn noch nicht beseitigt hatte. Er kannte seine Grenzen was körperliche Stärke und Agilität anging, und der Präfekt war ein ausgebildeter Krieger, der ihn leicht hätte überwältigen können.


    Doch wenn er erst einmal ein Gott war, würde er den Mann vernichten, die Gefahr aus dem Weg räumen, die er darstellte. Seine Hände verkrampften sich beim Gedanken an die Vertrautheit des Mannes mit ihr, als er wieder die Stufen hinunter in den Wohnbereich ging. Er stellte die Lampe zurück auf den Tisch und ging in die Küche. Die Sonne ging bereits am östlichen Horizont auf – er würde eine andere Gelegenheit bekommen, sie zu sehen.


    


    Im Lauf des Vormittags war Thebens Nordtor von Händlern und Reisenden verstopft. Die ständig ansteigenden Temperaturen halfen nicht sonderlich dabei, die zu beschwichtigen, die darauf warteten, hindurchgelassen zu werden. Sowohl Reisende als auch Händler waren darüber erbost, dass die Wachen plötzlich darauf bestanden, ihre Waren zu kontrollieren und sie über ihr Ziel zu befragen.


    Schreiber notierten die Ziele und Waren der größeren Händler, während kleinere Händler und ankommende Reisende beinahe unbehelligt durchgelassen wurden.


    Ein Bote erreichte die Tore und wurde von einem der Wächter aufgehalten, der ihn anschnauzte: „Grund für deinen Besuch?“, während er den braungebrannten Boten eingehend musterte.


    „Ich bringe Schriftrollen von Anum“, antwortete der Mann schnell und zeigte eine Rolle mit Anums Siegel vor.


    „Alle Unterlagen, die von den Gerichten kommen, müssen zum Haus des Bürgermeisters gebracht werden“, befahl die Wache, bevor er einen der jüngeren Rekruten zu sich winkte. „Bring diesen Boten zum Bürgermeister“, befahl er, und der junge Rekrut nickte dienstbeflissen, bevor er sich umdrehte und dem Boten den Weg zeigte.


    Als sie sich ein paar Meter von den Toren entfernt hatten, fragte der Bote des Anum: „Warum wird denn das Tor bewacht?“


    Der junge Rekrut verlangsamte seinen Schritt und sah den Besucher einen Augenblick lang an, bevor er antwortete. „Der Präfekt hat vorgeschrieben, dass wir alle Aktivitäten an den Toren regulieren, indem wir alle kommenden und gehenden Waren kontrollieren, genauso wie die Leute, die die Stadt verlassen. In der Stadt treibt ein Mörder sein Unwesen, und er will nicht, dass der Mann entkommt.“


    „Und du machst dir um deine Sicherheit keine Sorgen?“, fragte der Bote, als sie wieder schneller gingen.


    „Nein, dazu besteht kein Grund. Es scheint, dass der Mörder es nur auf Leute abgesehen hat, die mit der Hexe der Toten zu tun hatten“, erklärte der junge Mann und fügte hinzu, „Das ist der Grund, warum in der ganzen Stadt außer dem Präfekten sie niemand auch nur in seiner Nähe haben will, und er scheint sich um seine Sicherheit nicht zu sorgen.“


    „Dann sollte ich so schnell wie möglich wieder gehen“, überlegte der Bote.


    „Komm, das Haus des Bürgermeisters ist gleich da drüben“, sagte der junge Rekrut und ging schneller.


    Sie betraten das Haus und ein Diener führte sie in einen Versammlungsraum, wo der Bürgermeister mit einigen Stadtältesten und Händlern beisammensaß.


    „Wir sehen keinen Grund dafür, warum unsere Waren beim Verlassen der Stadt kontrolliert werden“, sagte einer der Händler und sah sich im Raum um, in der Hoffnung, dass die anderen ihm zustimmen würden.


    „Er hat Recht“, fügte ein anderer hinzu. „Gestern haben meine Männer fast einen halben Tag gebraucht, um die Stadt mit Waren in Richtung Karnak zu verlassen. Sonst hat die ganze Reise nicht mehr als einen halben Tag gedauert, und die Esel waren vor dem Mittagessen wieder im Stall.“


    „Dem stimme ich zu“, bemerkte Ma-Nefer. „Nur wenige von uns können sich solche Verzögerungen leisten, ganz besonders nicht, wenn wir Nahrungsmittel zum Tempel bringen, die schlecht werden könnten – die Götter werden nicht gerade erfreut sein, wenn ihnen verdorbene Opfergaben angeboten werden.“ Viele der Anwesenden nickten zustimmend und murmelten durcheinander.


    „Der Präfekt hat mir versichert, dass die Kontrollen beendet werden, sobald der Mörder gefasst ist“, antwortete der Bürgermeister und hob beschwichtigend die Hände. „Das ist immer noch besser, als die Stadttore ganz zu schließen und den Booten zu verbieten, hier anzulegen“, fügte der Bürgermeister streng hinzu; seine Worte brachten alle Anwesenden zum Schweigen, und sie sahen einander an.


    „Diese Regelung erlaubt es euch, weiter Handel zu betreiben“, schloss der Bürgermeister, bevor er seinen Hausdiener ansah. Er bemerkte die Neuankömmlinge und fragte: „Was wollt ihr?“


    Der junge Rekrut verbeugte sich zur Begrüßung und sagte: „Herr, ein Bote von Anum ist mit Dokumenten am Nordtor angekommen. Ich habe ihn wie befohlen hierher gebracht.“


    Der Bürgermeister sah den Mann an, der neben dem Rekruten stand, bevor er in schroffem Ton sagte. „Weswegen bist du hier? Kannst du nicht sehen, dass ich beschäftigt bin?“


    Der Bote trat nervös von einem Fuß auf den anderen, bevor er zögernd sagte: „Ich bringe Unterlagen von Anum.“


    „Dann steh nicht herum und schlage Wurzeln, bring sie her!“, verlangte der Bürgermeister und streckte die Hand nach der Schriftrolle aus.


    Der Bote zögerte einen Augenblick lang, bevor er antwortete. „Aber diese Dokumente sind nicht für dich bestimmt.“


    Der Bürgermeister sah den Mann böse an, bevor er auf die Leute im Raum deutete. „Du siehst diese Leute hier: sie beschweren sich bei mir über die Einschränkungen, unter denen die Stadt im Augenblick leidet.“ Auf die Worte des Bürgermeisters hin sah sich der Bote im Raum um und bemerkte die feindseligen Gesichter.


    „Zur Zeit wird alles, was nach Theben hineinkommt oder es verlässt, überprüft. Darum gib mir diese Dokumente“, befahl der Bürgermeister.


    Der Bote nickte und ging mit der ausgestreckten Schriftrolle auf den Bürgermeister zu. „Hier“, sagte er und legte sie ihm auf die fleischige Hand.


    Der Bürgermeister betrachtete sie einen Augenblick lang, bevor er vor allen Anwesenden das Siegel brach.


    Der Bote wollte protestieren, doch der Rekrut versetzte ihm einen warnenden Stoß, daher schwieg er stattdessen, während der Bürgermeister die Schriftrolle öffnete, sie ansah und seinem Schreiber zu lesen gab. „Sag den Anwesenden, um was es geht“, befahl er, während er Ma-Nefer unbeirrt ansah.


    Der Schreiber nahm die Rolle und las sie. „Es ist ein offizielles Dokument, das besagt, dass Neti-Kerty als Einbalsamiererin praktizieren darf“, antwortete der Schreiber, bevor er die Rolle wieder schloss und dem Bürgermeister zurückgab.


    „Das darf nicht sein“, protestierte einer der Älteren. „Sie wird ihre Seelen verdammen!“


    Einen Augenblick lang sah der Bote den jungen Rekruten an, während ein anderer der Alten sagte: „Der Hexe der Toten darf nicht erlaubt werden, zu praktizieren.“


    Der Bürgermeister nahm dem Schreiber die Schriftrolle ab, bevor er sich wieder dem Boten zuwandte. „Du kannst gehen.“


    Der junge Mann sah sich im Raum um, bevor er unsicher antwortete: „Aber ich soll sie dem Aufseher persönlich überbringen.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt“, wies der Bürgermeister ihn ab. „Du kannst gehen.“


    Der junge Rekrut bedeutete dem Boten, dass sie gehen sollten, doch der Bote schwankte widerwillig.


    „Worauf wartest du noch?“, schnauzte der Bürgermeister. „Verschwinde“, befahl er, bevor er sich den Ältesten wieder zuwandte und die Rolle neben sich auf den Boden legte.


    Neti-Kerty saß am Mühlstein und mahlte Getreide für ihr Brot. Sie warf einen Blick auf ihren Getreidevorrat und schloss daraus, dass sie bald zum Markt würde gehen müssen, um Nachschub zu kaufen. Sie hielt einen Augenblick lang inne, um zu überlegen, welches überschüssige Gemüse sie im Garten hatte, das sie für mehr Weizen eintauschen konnte. Sie wollte kein Geld mehr ausgeben, und ihr überschüssiges Gemüse einzutauschen, schien ihr eine gute Lösung zu sein. Ihre Mutter hatte genug angepflanzt, um die ganze Familie zu versorgen, doch für sie allein war es viel zu viel.


    Sie nahm eine weitere Handvoll Körner aus dem Sack, warf sie in den ausgehöhlten Stein, nahm wieder den Mahlstein in die Hand und rollte ihn mit geübter Hand. Sie musste Extra Brot als Opfer für die Götter backen, denn sie hatte Schuldgefühle, weil sie ihre Opfer und täglichen Gebete vernachlässigt hatte.


    Das rhythmische Mahlen der Körner zwischen den Steinen beruhigte ihre Nerven. Diese Beschäftigung hatte sie immer als tröstend empfunden und dem Weben oder Wasserholen vorgezogen. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie diese Fertigkeiten erlernte, doch das Weben war ihr ausgesprochen schwer gefallen, und sie machte oft Fehler, sodass sie ihr Werk immer wieder auftrennen und von vorne anfangen musste. Doch das rhythmische Mahlen ließ sie vor sich hin summen, während sie die Körner zu feinem Mehl verarbeitete.


    Sie wollte gerade eine weitere Handvoll Korn mahlen, als es an der Tür klopfte. Neti stand auf und klopfte ihre Hände ab, bevor sie zur Tür ging und es ein zweites Mal klopfte, diesmal lauter: Ihr Herz machte einen Sprung beim Gedanken, dass es Shabaka sein könnte, denn es waren ein paar Tage vergangen, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seit ihrem Besuch in den Kammern des zentralen Per-Nefer hatte es keine Morde mehr gegeben, und er hatte seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge konzentrieren müssen.


    Mit einem warmen Lächeln öffnete sie die Tür und sah einen unbekannten Mann vor sich sehen. Er trug ausgeblichene, abgetragene Kleider, die voller Flecken waren und darauf schließen ließen, dass er ein Sklave war. Er schwankte und sah sich nervös um, während er in gewissem Abstand vor ihr stehen blieb.


    „Kann ich dir helfen?“, fragte Neti.


    „Ähm, ja“, begann der Mann scheu und sah sich erneut um, bevor er fortfuhr. „Ich bin gekommen, das Geld zu kassieren, das du Kadurt schuldest.“


    Neti sah ihn einen Augenblick lang an, dann senkte sie den Blick und versuchte sich daran zu erinnern, ob irgendetwas von einem Kadurt im Testament ihres Vaters erwähnt gewesen war. Dann schüttelte sie den Kopf und sah den Mann wieder an. „Tut mir leid, aber ich kann mich nicht erinnern, ihm irgendetwas zu schulden.“


    Der Sklave sah sich wieder nervös um, bevor er zögernd eine Schriftrolle hervorzog und antwortete. „Dieser Rolle zufolge, hat Kadurt eine Zahlung an deinen Vater für sein Begräbnis geleistet. Doch nachdem dein Vater nun tot ist, verlangt er sein Geld zurück, denn er ist ja nicht mehr in der Lage, den Vertrag zu erfüllen.“


    Neti sah den Mann verwirrt an. „Ich weiß nichts von solchen Arrangements“, sagte sie und sah das Dokument in seinen Händen. „Darf ich mir das einmal ansehen?“


    Vorsichtig reichte der Sklave ihr die Schriftrolle, sehr darauf bedacht, Abstand von ihr zu halten und beobachtete, wie sie die Schriftrolle öffnete und sie las. „Ich muss mit Suten Anu darüber sprechen. Er kümmert sich um die Angelegenheiten meines Vaters“, erklärte Neti, als sie das Papyrus wieder aufrollte.


    Der Sklave sah sie bestürzt an und jammerte: „Aber ich muss mit dem Geld zu Kadurt zurückkehren. Er hat darauf bestanden.“


    Netis Herz raste. Sie war sich nicht sicher, ob sie genug Geld hatte, um ihm den Betrag zu erstatten.


    Der Sklave sah zögernd zwischen ihr und der Rolle in ihrer Hand hin und her. Er dachte an die Tracht Prügel, die ihm sein Meister versprochen hatte, für den Fall, dass er erfolglos zurückkehrte; dann nickte er schließlich zustimmend. „Gut, wir können zu ihm gehen.“


    Der Sklave wich zurück, damit Neti die Tür hinter sich schließen konnte, und bedeutete ihr, dass sie vorangehen sollte. Er wartete einen Augenblick und ließ sie ein Stück vorgehen, bevor er ihr zur Amtsstube des alten Schreibers folgte.


    Der Weg bis zu Suten Anus Amtsstube war nicht weit, doch viele, die auf der Straße an ihnen vorbeigingen, starrten ihnen irritiert nach.


    


    Neti betrat Suten Anus Amtsstube. Der alte Schreiber blickte mit einem warmen Lächeln zu ihr auf, bis er den Mann an ihrer Seite bemerkte. Anstatt sie zu begrüßen, fragte er: „Neti, liebes Kind, was ist los?“, und deutete auf den Mann, der hinter ihr stand.


    „Guten Tag, Suten Anu, entschuldige bitte die Störung, doch dieser Mann behauptet, dass ich Kadurt Geld schulde“, sagte Neti mit einem Blick auf den Mann hinter sich. „Kannst du mir bestätigen, dass dem so ist?“, wollte sie wissen und reichte ihm die Rolle.


    Suten Anu erhob sich von seinem Stuhl und trat um seinen Tisch herum, um die Rolle entgegenzunehmen. Er öffnete sie, las sie und erklärte. „Ich weiß nichts von einem solchen Vertrag, und ich kümmere mich um die Abwicklung des Nachlasses.“ Er betrachtete erneut das Dokument und fragte: „Warum hat dein Besitzer das nicht am Morgen nach dem Tod des Einbalsamierers eingereicht?“


    Als der Sklave nicht antworten konnte, hob Suten Anu den Blick und sah den Mann eindringlich an.


    „Ich weiß nicht“, stotterte der Sklave. „Ich weiß nur, dass er die Zahlung verlangt, und zwar heute“, fuhr er mit festerer Stimme fort.


    Suten Anu betrachtete erneut die Schriftrolle und überlegte einen Augenblick lang, was aus dem Nachlass diese exorbitante Summe abdecken konnte.


    „Diese Praxis, dass jemand vor seinem Tod für seine Bestattung bezahlt, ist mir unbekannt. Ich weiß, dass viele Menschen Reichtümer und Dinge für ihre Bestattung beiseitelegen, doch ich habe nie davon gehört, dass ein Einbalsamierer bezahlt wurde, bevor seine Dienste benötigt wurden“, sagte Suten Anu und hielt einen Augenblick lang inne, während er einige der Hieroglyphen studierte, die die Zahlungen beschrieben. „Ich muss mit dem Aufseher sprechen, ob das Gesetz das erlaubt – denn einhundertzwanzig Debben ist eine unglaubliche Summe für solche Dienste, besonders, da ein Sarkophag nicht erwähnt wird.“


    „Aber Kadurt verlangt sofortige Bezahlung“, beharrte der Mann mit deutlicher Verzweiflung in der Stimme. Suten Anu sah ihn an und nickte.


    „Dein Besitzer wird dich schlagen, wenn du mit leeren Händen zurückkommst“, bemerkte Suten Anu, und der Mann senkte seinen Kopf. Er wandte sich seinem Schreibtisch zu und zog ein Blatt Papyrus hervor, bevor er sich Neti zuwandte.


    „Bis die Angelegenheit geklärt ist, werden wird die Holztür als Teilzahlung verpfänden“, sagte er und sah Neti an, die nickte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Sklaven zu. „Sie ist mindestens fünfundzwanzig Debben wert.“


    „Aber er verlangt die sofortige vollständige Zahlung“, beharrte der Sklave, während Suten Anu zu schreiben begann.


    „Es gibt nicht viele, die sich eine solche Zahlung sofort leisten können. Ich wage zu behaupten, dass selbst der Pharao zweimal darüber nachdenken würde, bevor er eine solche Zahlung leistet.“


    Suten Anu hielt inne und sah den Sklaven an. „Bis die Rechtmäßigkeit dieser Angelegenheit bestätigt und die Leistung der Anzahlung für die Dienste bewiesen ist, gibt es keine weiteren Rückzahlungen.“


    „Aber das Geld ist fällig, und sie schuldet es ihm“, beklagte sich der Sklave.


    „Und ich wage zu sagen, dass auch er diese Zahlung nicht in Eile gemacht hat“, sagte Suten Anu und wandte sich dem Ausgang zu. „Ich werde dich begleiten, wenn du die Tür abholst.“


    Neti verließ Suten Anus Amtsstube und folgte ihm zu ihrem Haus. „Es tut mir so leid“, sagte sie zu ihm, während sie die Straße entlang gingen.


    „Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Dafür bin ich doch da“, sagte er.


    „Wirst du mit Marlep über diese Angelegenheit sprechen?“ Sie sah sich nach dem Sklaven um, der ihnen in sicherem Abstand folgte.


    „Ich werde zu ihm gehen – und du weißt sicher nichts von dieser Vereinbarung?“


    „Nein, ich weiß nichts davon. Mein Vater hat sich immer um die Geldangelegenheiten gekümmert. Ich weiß nicht viel darüber“, antwortete sie aufrichtig. „Doch hundertzwanzig Debben sind viel Geld. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir jemals so viel besessen haben.“


    „Das ist auch genau der Grund, warum ich der Sache nachgehen will“, erklärte Suten Anu, als sie sich Netis Haus näherten. Dann fragte er, während er auf die Tür deutete. „Hast du etwas, was du vor den Eingang hängen kannst?“


    Neti nickte und sagte. „Ich kann die Schilfmatte aus der Küche benutzen, bis ich Zeit habe, etwas Geeigneteres anzubringen.“


    Suten Anu half dem Sklaven, die Tür zu entfernen, bevor er ihm die neue Schriftrolle reichte und ihn verabschiedete. Dann wandte er sich Neti zu und fragte: „Hast du von Anum wegen deiner Papiere gehört?“


    „Nein, nichts“, antwortete Neti niedergeschlagen. „Ich fürchte, er hat meinen Antrag abgelehnt, und wenn dem so ist, kann ich mich nicht aus der Heirat mit Ma-Nefer freikaufen, selbst wenn der Kenbet zu meinen Gunsten urteilt, besonders nach dieser Sache gerade eben –“, sagte Neti und deutete auf den leeren Türrahmen.


    „Lass uns zuerst sehen, ob die Dokumente überhaupt echt sind“, sagte Suten Anu.


    „Zweifelst du etwa daran?“, fragte Neti überrascht.


    „Kadurt steht in dem Ruf, ein Fälscher zu sein. Auch wenn man es ihm nie nachgewiesen oder auch nur einen Fall zur Beurteilung vor den Kenbet gebracht hat. Er ist nicht der erste, der versucht hat, aus dem Unglück anderer Profit zu ziehen. Ich wage zu behaupten, dass dein Vater bekannt dafür war, ein sehr guter Einbalsamierer zu sein, was es schwer macht, eine solche Vereinbarung zu bestreiten“, antwortete Suten Anu ruhig, bevor er Neti ein herzliches Lächeln schenkte. „Doch bis die Rechtmäßigkeit bestätigt ist, schlage ich vor, dass wir uns wieder an unsere Arbeit machen. Dein Mehl wird sich nicht von selbst mahlen.“


    „Woher wusstest du…?“, fragte Neti mit geneigtem Kopf.


    Suten Anu hob den Finger in Richtung ihres Kopfes: „Da ist etwas Mehl auf deiner Perücke.“


    Neti griff nach ihrer Perücke und errötete als sie antwortete: „Ich hätte mich sauber machen sollen, bevor ich zu dir gekommen bin.“


    „Wofür mein Kind? Für mich alten Narren? Ich bin nicht dein Präfekt, mach dir keine Sorgen“, scherzte Suten Anu.


    „Du bist kein alter Narr“, widersprach Neti. „Du bist ein sehr weiser Mann und ein echter Freund“, antwortete sie aufrichtig, bevor sie ihre Stimme senkte. „Davon abgesehen ist Shabaka nur jemand, dem ich ab und an helfe. Ich glaube nicht, dass er mich so sieht, wie du denkst.“


    „Mein liebes Kind, manchmal denke ich, dass wir zu viel Zeit mit deiner Bildung verbracht haben und wir dir damit deine Fähigkeit genommen haben zu sehen, wenn ein Mann sich für dich interessiert.“


    Neti schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, dass er schon eine Frau und Kinder hat. Er ist ein zu guter Mensch, um ohne zu sein. Außerdem ist er nur auf Befehl des Pharaos hier.“


    Suten Anu sah sie einen Augenblick lang an, bevor er ihr die Hand auf die Schulter legte. „Hast du ihn gefragt, mein Kind? Bei den Nubiern ist es nichts Ungewöhnliches, mehr als eine Frau zu haben.“


    „Das könnte ich nicht tun“, antwortete Neti schnell. „Und ich wollte auch nicht eine von vielen sein.“


    Suten Anu nickte. „Das kann ich gut verstehen, mein Kind, doch genau wie du muss ich zurück an meine Arbeit. Ich werde mich um diese Angelegenheit kümmern und dir morgen früh Bescheid geben.“ Und mit diesen Worten ließ er sie allein zurück.


    


    Ma-Never verließ das Haus des Bürgermeisters mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht. Ein Gefühl der Heiterkeit erfüllte ihn, als er daran dachte, dass alles langsam Gestalt annahm. Er schwang seinen Sack über die Schulter und prüfte den Inhalt, bevor er die Straße entlang ging und einer Frau auswich, die mit ihren ungezogenen Kindern vom Fluss zurückkam. Er konnte nicht verstehen, warum sich jemand mit Kindern belastete – man musste sie nur durchfüttern, und sie leisteten keinen Beitrag zum Haushalt, bis sie abgestillt waren und man es ihnen mühsam beigebracht hatte.


    Beim Ausweichen stieß er einen kleinen Jungen zu Boden und machte sich nicht einmal die Mühe sich umzudrehen, als das Kind zu weinen anfing.


    Schließlich bog er in einen verwahrlosten Weg ein und sah sich um, um sicherzugehen, dass ihm niemand gefolgt war, bevor er weiterging.


    Er betrat einen dunklen Gang und zündete die Lampe an, die am Eingang stand, bevor er weiter in die verlassene Per-Nefer-Kammer ging. Als er den Raum betrat, hielt er die Lampe hoch. Er sah sich in ihrem blassen Licht um und verzog das Gesicht, als er einen Kanopenkrug auf dem Podest stehen sah. Er ging hinüber und stellte die Lampe ab, bevor er mit der Hand über die Zeichen auf dem Krug strich. Er hob den Deckel, um den Inhalt zu prüfen, bevor er ihn wieder schloss und seinen Sack auf dem Podest abstellte. Er griff hinein, zog eine leere Kanope heraus und stellte sie auf dem Podest ab, bevor er die volle in seinen Sack stellte. Dann drehte er sich um und prüfte den Natron-Vorrat, in dem Wissen, dass es einen ganzen Mond dauern würde, bis die nächste Lieferung kam. Zufrieden mit dem Vortag ging er zurück zum Podest, um seinen Sack zu holen, bevor er die Lampe nahm und die Kammer wieder verließ.


    So schnell seine Füße sein Gewicht tragen konnten ging er zurück zu seinem Handelsposten. Dort angekommen verkroch er sich in den hinteren Bereich einer der Lagerkammern. Er zog den Kanopenkrug aus dem Sack und betrachtete ihn mit einem selbstgefälligen Grinsen, als er ihn auf das Regal zu den anderen stellte.


    


    Der Viertelmond sank langsam als das blasse Licht der Morgendämmerung über den Horizont kroch. Eine mit mehreren Schichten bekleidete Gestalt ging durch die stillen Straßen und sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete. Er blieb vor einem Eingang stehen und sah sich einen Augenblick lang verwirrt um, als er eine Schilfmatte davor hängen sah. Er schob sie beiseite und trat ein.


    Die Räume lagen im Dunklen, nur die Umrisse der Möbel waren zu erkennen. Der Mann ging zu dem kleinen Tisch, auf dem die Lampe stand und zündete sie mit den Feuersteinen an, die daneben lagen.


    Er sah sich im Raum im schwachen Licht der Lampe um, bevor er sich zu ihrer Schlafkammer begab. Er schob den Vorhang aus dem Weg, bevor er unter seinen Umhang griff, den versteckten Gegenstand zurechtrückte und an ihr Bett trat. Er beobachtete sie einen Augenblick lang im schwachen Licht; sein Herz war schwer, und er stieß einen tiefen Seufzer aus. Er stellte die Lampe neben dem Bett auf und streckte die Hand nach ihr aus. Sie riss die Augen auf, als er sie schon fast berühren konnte. Sofort hielt er ihr mit seiner Hand den Mund zu, um sie vom Schreien abzuhalten. Ihre Hand schoss hoch und versuchte, die seine wegzuzerren, während sich ihre Augen weiteten, als sie ihn erkannte. Er musste mehr Kraft aufwenden, um die Hand an Ort und Stelle zu halten. Seine Finger lagen über ihrem Mund und ihrer Nase und machten ihr das Atmen fast unmöglich.


    Sie schüttelte den Kopf im Versuch, seine Hand abzuschütteln, und ihr Herz raste, während ihr Körper förmlich nach Luft schrie.


    Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen, und ihre Lungen brannten. Sie riss den Mund soweit sie konnte auf und riss ihren Kopf hin und her, bevor sie fest zubiss. Er schrie auf und riss seine Hand weg, wobei er die Lampe umwarf und das sperrige Objekt unter seinem Umhang fallen ließ, während er vom Bett weg stolperte und seine Hand vor Schmerz zeternd mit der anderen umklammert hielt.


    Neti sprang auf, nahm den Tontopf, der neben dem Bett stand, und schrie: „Oh Gott, Asim! Raus hier!“ Dann schleuderte sie den Topf nach ihm.


    Asim duckte sich, und der Topf zerschmetterte an der Wand hinter ihm. Im selben Augenblick fing das verschüttete Öl der Lampe Feuer. Er rappelte sich auf und trat dabei in die Scherben, die sich tief in seine Fußsohlen bohrten. Humpelnd eilte er so gut es ging aus dem Raum und hinterließ dabei blutige Fußspuren.


    Neti sprang so schnell sie konnte aus dem Bett und begann das Feuer zu löschen, das sich mit dem auslaufenden Öl weiter über den Boden verbreitete. Eine Bewegung am Eingang ließ sie aufblicken, und sie erkannte einen ihrer Nachbarn, der sie erschrocken ansah und wieder verschwand.


    


    Shabaka eilte mit pochendem Herzen durch die langsam erwachenden Straßen zu Netis Haus. Der kleine Junge, der zu ihm gekommen war, um ihn zu rufen, hatte nur einen Vorfall in ihrem Haus erwähnt. Trotzdem drehte sich ihm der Magen um, als er in die Straße zu ihrem Haus einbog und die Leute davor sah.


    Er blieb einen Augenblick lang verwirrt vor dem Haus stehen und betrachtete den Eingang. Er sah sich um, um sicherzugehen, dass er wirklich am richtigen Haus war, bevor er die Schilfmatte beiseiteschob, um einzutreten. Sein Herz blieb fast stehen, als er sich umsah und die blutigen Fußspuren sah, die aus ihrer Kammer kamen. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihm aus, und er war sich nicht sicher, ob er ertragen konnte, was ihn hinter dem Vorhang erwartete. Der Geruch von verbranntem Öl und Schilf stieg ihm in die Nase, und er atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen, bevor er den Stoff beiseiteschob und sich bereits dafür schalt, dass er nicht früher nach ihr gesehen hatte.


    Der Raum war leer. Die Scherben des zerbrochenen Topfs lagen an der Wand, und am Boden neben dem Bett war ein verkohlter Fleck zu sehen. Eine Welle der Erleichterung schoss durch ihn hindurch, als er zum Glück nicht vom blutigen Anblick ihres verstümmelten Körpers begrüßt wurde. Einen Augenblick später erstarrte er, als er ihre Abwesenheit im Raum und scheinbar im ganzen Haus bemerkte, und musste sich sofort gegen den Gedanken wehren, dass der Mörder sie vielleicht verschleppt hatte. Bei dem Gedanken daran drehte sich sein Magen um, denn er hatte keine Ahnung, wo er nach ihr oder dem Mörder suchen sollte.


    Ein Geräusch aus dem anderen Raum zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er blieb wie angewurzelt stehen, als er ihre Kammer verließ und sie erblickte. „Neti“, keuchte er heiser. Sie sah ihn an, und einen Augenblick später war er schon bei ihr und nahm sie in die Arme. Schließlich fand er seine Stimme wieder und rief heiser. „Bei Ra! Ich hatte schon befürchtet, dass er dich geholt hat!“


    Er hielt sie eine Weile fest, bevor er sie ansah und fragte: „Geht es dir gut? Er hat dir nichts getan?“


    Neti schüttelte den Kopf, blickte jedoch nicht auf. Shabaka betrachtete sie und bemerkte eine Bandage um ihr Handgelenk. „Was ist passiert?“


    „Ich habe mich verbrannt, als ich das Feuer gelöscht habe“, antwortete sie zögernd, zog ihren Arm weg und machte einen Schritt zurück.


    „Hast du gesehen, wer es war?“, fragte Shabaka und ging auf sie zu. Er wollte ihr jetzt nahe sein.


    Neti nickte und schürzte die Lippen, während ihr Blick auf den Boden fixiert blieb.


    „Hast du ihn erkannt?“, hakte Shabaka nach.


    Neti nickte wieder.


    „Wer war es?“, fragte Shabaka schnell und beobachtete, wie sie schluckte.


    „Asim“, sagte Neti schwach.


    „Asim!“, rief Shabaka schockiert.


    „Das ist genug!“, sagte Shabaka aufgebracht. „Von jetzt an wird jede einzelne Wache nach ihm suchen, bis er gefunden wird!“ Er ging zum Eingang, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als Suten Anu den Raum betrat.


    „Neti“, rief der alte Schreiber. „Ich habe es gerade erst erfahren.“


    Neti fiel dem alten Mann in die Arme und Shabaka beneidete ihn um diese instinktive Reaktion. Er ballte seine Fäuste und biss die Zähne zusammen, während der alte Mann sie fest hielt.


    Ein paar Augenblicke später trat Neti zurück und sah den Schreiber an, der sich im Raum umsah.


    „Es ist ihm leicht gefallen, ins Haus zu kommen – seltsam, dass es gerade jetzt passiert ist“, sagte Suten Anu und sah Neti an.


    „Warum sagst du das?“, fragte Neti zögerlich.


    „Ach, so bin ich eben, nur ein alter Mann“, verwarf Suten Anu den Gedanken, „doch ich kann nicht verstehen, warum er gerade jetzt zu dir kommt.“


    „Vielleicht weil er das Geschäft gebraucht hat, das ihr Vater ihm mit seinem Tod eingebracht hat“, sagte Shabaka mit schroffer Stimme. Es fiel ihm schwer, seine Verstimmung zu verbergen.


    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Suten Anu und wandte seine Aufmerksamkeit dem Nubier zu.


    „Asim war heute Morgen hier“, sagte Shabaka nur.


    „Asim?“, echote Suten Anu ungläubig. „Er würde Neti nie etwas antun. Er hat sie aufwachsen gesehen.“ Suten Anu sah Neti Zustimmung heischend an, und Neti nickte. „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“


    „Ob du es nun glaubst oder nicht, wir müssen den Mann finden, bevor er noch jemandem anderem etwas antut“, sagte Shabaka entschlossen.


    „Ja, das verstehe ich“, antwortete Suten Anu nickend, bevor er sich Neti zuwandte und sie bei den Schultern ergriff. „Und ich hatte gehofft, dass das ein Tag zum Feiern wäre.“


    „Feiern?“, fragte Neti verwirrt.


    „Ich habe gestern noch spät Nachricht vom Kenbet bekommen“, sagte er und bemerkte, dass sowohl Neti als auch Shabaka mit neuem Interesse zuhörten. „Sie haben entschieden, dass, wenn du Ma-Nefer den geschuldeten Betrag zahlen kannst, die Regelung aus dem Testament nichtig wird.“


    „Du meinst, dass ich ihn nicht mehr heiraten muss?“, freute sich Neti.


    „Ich habe einen Diener zu ihm geschickt, um die Aufzeichnungen darüber abzuholen, was dein Vater ihm geschuldet hat und um ihn über das Urteil des Kenbet zu informieren. Er sollte bald hier ankommen.“


    „Ich glaube nicht, dass ihn das freuen wird“, antwortete Neti.


    


    Ma-Nefer hatte sich gerade zum Frühstück niedergelassen, als der Diener des alten Schreibers ankam und ihn zu sehen verlangte. Der Mann betrat den Raum, nickte zur Begrüßung und hielt dem dicklichen Mann eine Schriftrolle entgegen. Ma-Nefer nahm die Rolle und öffnete sie, bevor er sich zu einer seiner Dienerinnen umwandte und befahl: „Du! Rufe Zahar zu mir“, dann knüllte er die Rolle zusammen und legte sie beiseite.


    Die Frau nickte und ging los, den alten nubischen Sklaven zu holen, während Ma-Nefer sich wieder seinem Frühstück zuwandte.


    Zahar betrat mit gesenktem Kopf den Raum. „Du hast gerufen, Meister?“


    „Lies das!“, befahl Ma-Nefer und deutete auf die Rolle; dann aß er weiter.


    Der Nubier hob die Rolle auf und öffnete sie. Seine Augen wanderten über die Hieroglyphen, bevor er vorzulesen begann. „Entsprechend dem Urteil des Kenbet sind alle Aufzeichnungen über Schulden und Geldbeträge aus dem Neith-Nachlass dem Nachlassverwalter Suten Anu zur Bezahlung zu übergeben. Das Gericht hat entschieden, dass die Erbin nicht länger an die Verpflichtungen aus dem letzten Abschnitt des Testaments gebunden ist, wenn der Nachlass die Schulden abdeckt.“


    „Was!“, rief Ma-Nefer und stand auf. „Das kann nicht sein!“, sein Schrei ließ alle Sklaven im Raum in unterschiedliche Richtungen davonhuschen.


    Ma-Nefer sah den alten nubischen Sklaven an, der auch ein Stück zurückgewichen war und vor Schreck die Rolle fallengelassen hatte. E sah an ihm vorbei Toth an und fauchte wütend: „Worüber lachst du, du nutzloses Stück Fleisch?“, während er nach seiner Peitsche griff. Die Sklaven versuchten, in Deckung zu gehen, als er sie nach Thoth schwang und schrie: „Du bist der krankste Bastard von allen!“, als die Peitsche Thoths Rücken traf. Ma-Nefer holte erneut mit der Peitsche aus. „Du dummer Narr, der seine eigene Schwester begehrt!“, fuhr er fort, als die Peitsche wieder auf Thoths Rücken einschlug und die Haut aufriss. „Du bist für keine Frau Mann genug, du hast ihnen nichts zu bieten! Du bist nicht mehr als ein nutzloser Sklave!“, schrie er, als ein weiterer Schlag sein Ziel traf.


    Thoth stürzte lange bevor Ma-Nefer die Peitsche wieder sinken ließ unter Schmerzen zu Boden. „Das wird dich lehren, deinen Meister auszulachen“, schnaufte Ma-Nefer und sah sich dabei um. Dann wandte er sich dem nubischen Sklaven zu, der beim Eingang stehengeblieben war. „Schaff ihn hier raus!“, befahl er keuchend, bevor er sich wieder dem Boten zuwandte. „Ich werde deinem Meister die Information schicken, sobald ich dazu komme.“


    Suten Anus Diener verbeugte sich und verließ den Raum.


    Zahar und einer der anderen Sklaven trugen Thoths böse zugerichteten Körper zu den Schlafbaracken, und eine der Sklavinnen folgte ihnen mit einer Schale mit Wasser und Lappen.


    Nachdem sie ihn auf seine Schlafmatte gelegt hatten, kniete die Frau neben ihm nieder und fing an, vorsichtig seine Wunden zu versorgen.


    „Neti?“, wimmerte Thoth, als sie ihn berührte.


    „Nein Thoth, ich bin es, Yani. Ruh dich aus, während ich mich um deine Wunden kümmere“, sagte die Frau und begann, das Blut von seinem Rücken zu tupfen, und erschrak, als Thoth unter ihrer Berührung zuckte.


    „Es ist nicht wahr“, murmelte Thoth.


    „Was?“, fragte Yani sanft.


    „Neti ist nicht meine Schwester. Sie liebt mich“, murmelte er.


    „Schhhh, Thoth, reg dich nicht auf“, antwortete Yani, als sie nach einer Salbe griff, die Neti für Thoth zubereitet hatte, und die alle für ihre Striemen benutzten. Sie nickte und lächelte beim Gedanken an die junge Frau, die ihrem Schicksal entkommen war. „Sie hat Glück, all dem hier zu entkommen“, sagte sie leise, und in ihrer Stimme klang ihre Sehnsucht nach Freiheit mit, als sie begann, die Salbe auf Thoths Wunden aufzutragen, und hoffte, dass noch genug davon da war, um alle seine Striemen damit zu versorgen. Yani hielt einen Augenblick lang inne und sah den jungen Mann vor sich an. Ihr wurde schwer ums Herz, als er leise eine Melodie zu summen begann, die er schon seit seiner Kindheit immer wieder gesummt hatte.


    Sie würde später zu Neti gehen und sie um mehr von der Salbe bitten. Die junge Frau hatte sich nie beklagt, wenn sie um mehr gebeten hatten, und war immer bereit, ihnen zu helfen, ganz besonders Thoth.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Die Reflexion der aufgehenden Sonne tanzte auf dem Wasser des Nils während ein Fischadler scheinbar regungslos in der Luft hing. Seine Flügelspitzen spielten im Wind, als er über dem Fluss schwebte, bevor er sich plötzlich herabstürzte und einen Fisch aus dem Wasser riss. Er schlug mit seinen mächtigen Schwingen um sich wieder über das Wasser zu erheben und verschwand schließlich in der Ferne.


    Krokodile sonnten sich am Flussufer und starrten faul aufs Wasser hinaus, während wilde Gänse und Enten das Schilf nach Insekten durchstöberten.


    Weiter flussaufwärts lag eine Fähre. Wachen beobachteten, wie die Träger die Kisten mit den Juwelen des Pharao verluden und festzurrten, zusammen mit den anderen Waren und Steuern, die für den Palast in Pi-Ramesse bestimmt waren. Schreiber, die von Ramses II. bestellt worden waren, um die Inschriften an den Wänden und in den Kammern des Ramesseums zu verfassen gingen ebenfalls an Bord der Fähre, um nach einem Ruhetag zu ihrer Arbeit am westlichen Ufer zurückzukehren.


    Ganz in der Nähe wuschen Frauen ihre Kleider. Viele von ihnen sangen bekannte Lieder, während andere Wasser schöpften, um es nach Hause zu bringen, vertieft in den neusten Tratsch oder damit beschäftigt, irgendwelche Waren oder Dienstleistungen auszutauschen. Kinder rannten gut gelaunt herum, spielten und jagten einander entlang der niedrigeren Gräser, während ihre älteren Geschwister zwischen dem hohen Schilf nach den Eiern der Enten und der Wildgänse suchten.


    Ein gellender Schrei, der das Blut zum Gerinnen brachte, erklang aus dem Schilf und ließ alle in der unmittelbaren Umgebung innehalten und sich danach umdrehen. Eine Mutter, die den Schrei ihrer Tochter erkannt hatte, rannte los. Sie bahnte sich den Weg durch das Schilf, bis sie ihr Kind erreichte. Sie keuchte über das, was sie vor sich sah: Fliegen umschwirrten den halb aufgefressenen Körper eines Mannes, dessen Verwesung bereits eingesetzt hatte, und der einen unglaublich Gestank verströmte.


    Andere, die sich den Weg durch das Schilf gebahnt hatten, blieben hinter der Frau stehen und würgten deutlich hörbar, als sie den Leichnam sahen. Eine der Mütter eilte zu ihrem Sohn, wies ihn an, eine Wache zu holen, und der Junge rannte in Richtung des Stadttors los.


    Wenig später kam die Wache, die am Tor stationiert war, mit ihrem Rekruten herbeigeeilt, drängte durch die versammelte Gruppe und bliebt wie angewurzelt stehen.


    Der Wächter warf einen Blick auf den Leichnam und schickte seinen Rekruten los, Shabaka zu holen.


    Als der junge Rekrut gegangen war, begann er, die Leute vom Leichnam wegzuscheuchen und befahl ihnen, sich fernzuhalten.


    


    Bereits von den Ereignissen des Morgens verstimmt, ging Shabaka zum Fluss hinab. Er fühlte sich gerade nicht gewachsen, sich mit dem halb aufgefressenen Leichnam eines Mannes auseinanderzusetzen, der leichtsinnig in der Nähe von Krokodilen ins Wasser gegangen war.


    Es gab gewisse Gebiete am Fluss, die man nicht betreten durfte. Sie waren gefährlich, und die meisten Bürger mieden sie auch. Doch es gab immer wieder welche, die das Schicksal herausfordern mussten.


    Er ging an der versammelten Menge vorbei, blieb neben der Wache stehen und betrachtete den Leichnam. Beide Arme und ein Großteil der unteren Körperhälfte des Mannes waren von den Krokodilen verspeist worden. Shabaka starrte den Toten einen Augenblick lang an und bemerkte das Mal an der Seite seines Schädels. „Ist das nicht eine der Wachen vom Nordtor?“


    Der andere betrachtete ihn und nickte. „Ja. Sein Name ist Apopois… er war vom Bürgermeister nach Abydos geschickt worden, um etwas für ihn zu erledigen“, erklärte der Mann.


    „Sieht aus, als hätte ihn ein frühzeitiger Tod ereilt“, bemerkte Shabaka und sah sich um, bevor er fortfuhr: „Er ist nach der Reise wahrscheinlich zum Baden hierhergekommen und von einem Krokodil ins Wasser gezerrt worden.“ Shabaka ging ein Stück zur Seite und sah sich im Schilf um, bevor er hinzufügte: „Es ist so gut wie unmöglich zu sagen, wie lange er schon hier liegt. Dem Gestank nach zu urteilen muss es aber schon eine ganze Weile sein.“


    Shabaka betrachtete den Leichnam eine Weile, denn irgendetwas an der Situation machte ihm Sorgen. Auch wenn er zuerst gedacht hatte, dass es jemand war, der unvorsichtigerweise im Fluss gebadet hatte, wusste er, dass keine der Wachen, nicht einmal mitten in der Nacht, ein Gebiet betreten würde, das als nicht sicher galt. Außerdem war der Leichnam an einer Stelle gefunden worden, deren Umgebung jeden Tag von vielen Bürgern bevölkert wurde. Wenn er von einem Krokodil angegriffen worden wäre, hätten sie ihn wahrscheinlich nie gefunden.


    Nach den Ereignissen am Morgen war es unwahrscheinlich, dass Neti sich noch einen Leichnam ansehen würde, auch wenn er gerne ihre Meinung dazu hören wollte.


    In diesem Augenblick fingen die Frauen am Ufer an zu tuscheln, und einige begannen, lautstark zu diskutieren, sodass er sich zu ihnen umsah und ihren Blicken folgte.


    Neti war auf dem Weg hinunter zum Fluss und trug einen Stapel Wäsche den ausgetretenen Pfad hinunter. Er wusste, dass sie nach dem Einbruch am Morgen ihr Haus in Ordnung bringen musste, doch er konnte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Er rief einen der Rekruten und befahl ihm, Neti zu holen, vollkommen frustriert, als der Mann ihn zweifelnd ansah, offensichtlich nicht willens, sich ihr zu nähern. Dann wandte sich Shabaka einem der Jungen zu, die am Ufer spielten. Seine Mutter wollte protestieren, doch Shabaka warf ihr einen bösen Blick zu und schickte den Jungen los, Neti zu holen. Der Junge rannte schnell zu Neti und überbrachte ihr die Nachricht. Shabaka sah, wie sie sich in seine Richtung umdrehte und ihm zuwinkte, bevor sie dem Jungen folgte.


    „So schnell sehen wir uns wieder“, sagte Neti, als sie sich näherte. Die Schaulustigen wichen zurück, als sie auf ihn zuging.


    „Kann ich dich bitten, dir einen Leichnam für mich anzusehen?“, fragte Shabaka und nickte in Richtung des Schilfs hinter ihm.


    „Ich kann ihn riechen“, antwortete Neti naserümpfend. „Wo ist er?“


    „Im Schilf“, sagte Shabaka, drehte sich um und deutete in die Richtung, wo der Tote lag.


    Neti stellte den Korb mit ihrer Wäsche ab. Sie sagte: „Also gut, lass ihn uns ansehen“, und folgte Shabaka.


    Als sie den Leichnam erreichten, neigte sie den Kopf, bückte sich und ging schließlich in die Hocke. Sie legte ihre Hand auf das, was von der Schulter des Mannes übrig geblieben war und drehte den Körper leicht, um die Wunde zu betrachten, bevor sie feststellte: „Er ist nicht von einem Krokodil getötet worden.“


    „Aber er ist doch halb aufgefressen“, sagte die Wache.


    Neti untersuchte den Körper genauer und erklärte: „Krokodile fressen fast alles, was auf dem Wasser schwimmt, selbst verwestes Fleisch.“ Sie blickte zu der Wache auf. „Seine Arme und Beine hätten sie zuerst ausgerissen, weil das am einfachsten ist. Die untere Hälfte seines Körpers haben sie gefressen, weil dort das meiste Fleisch ist, und außerdem kommen sie auch recht leicht dran.“


    Der junge Mann sah sie schockiert an und sah einen Augenblick lang so aus, als müsste er sich übergeben.


    „Diese Male hier“, sagte Neti und deutete auf die Male auf dem Rücken des Leichnams, „würde man nicht an jemandem finden, der von Krokodilen getötet worden ist.“


    Neti wandte sich Shabaka zu und schlussfolgerte: „Er war tot, bevor er in den Fluss geworfen wurde.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte die Wache sie ungläubig.


    Neti wandte sich um und sah ihn an. „Wenn er von einem Krokodil getötet worden wäre, hätte sich sein Blut nicht auf dieser Seite des Körpers gesammelt.“ Sie hob den Körper ein wenig an und zeigte ihm die Male am Rücken des Toten, bevor sie fortfuhr, „Siehst du diese dunklen Male hier? Sie sind entstanden, weil das Herz aufgehört hat zu schlagen und das Blut dorthin abgesackt ist, weil er auf dieser Seite gelegen hat.“


    „Dann ist er also in den Fluss geworfen worden, um ihn zu beseitigen“, fügte Shabaka. „Der Mörder muss angenommen haben, dass die Krokodile ihn fressen würden, doch irgendwie ist er hier gelandet.“


    Neti sah sich um. „Ein junges Krokodil hat ihn vielleicht hierhin geschleift, eines, das sich noch nicht mit den großen flussabwärts messen kann. Das meiste gute Fleisch ist schon weg, doch es ist noch genug übrig für ein junges Krokodil und ein paar Bussarde“, schlussfolgerte sie, dann tastete sie mit ihren Fingern seine Wirbelsäule und seinen Nacken ab, bevor sie seinen Schädel untersuchte. „Sein Genick ist nicht gebrochen, aber man hat ihm mit irgendetwas auf den Kopf geschlagen“, erklärte sie.


    „Dann ist er definitiv ermordet worden?“


    „Ja, wenn er von einem Krokodil getötet worden wäre, würde er nicht so aussehen.“


    „Dann haben wir es also schon wieder mit einem Mord zu tun“, seufzte Shabaka niedergeschlagen und fügte hinzu, „als hätten wir nicht ohnehin schon genug davon.“


    „Doch warum sollte irgendjemand eine Wache töten wollen?“, fragte Neti, als sie sich wieder aufrichtete. „Er hat die Stadt und die Bewohner beschützt, es gibt keinen Grund, ihn einfach so zu töten.“


    Shabaka wandte sich ihr zu. „Kennst du ihn nicht?“


    „Nein, nicht wirklich“, antwortete sie und fuhr fort, als sie Kembas Verwirrung sah. „Ich habe ihn gesehen, wenn ich auf dem Weg nach Karnak durch das Nordtor gekommen bin, aber ich kannte ihn nicht.“


    „Ist sein Herz noch da?“, fragte Shabaka mit Blick auf den Körper.


    „Ja, seine Lungen sind zusammengefallen, und ein Großteil seines Herzens ist noch da.“


    „Ein Großteil seines Herzens?“


    „Ich nehme an, dass die Fische und die Krokodile einen Teil davon gefressen haben“, antwortete Neti müde.


    „Dann können wir den Herz-Mörder also ausschließen“, stellte Shabaka frustriert fest, „und ich habe genausowenig Ahnung, wo ich nach diesem hier suchen soll.“


    „Ich würde am Flussufer anfangen, schauen, ob irgendwo noch ein Körperteil herumliegt“, überlegte Neti. „Vielleicht kannst du die Stelle finden, wo er in den Fluss geworfen wurde.“


    Shabaka sah sie an und neigte den Kopf. „Ich werde ein paar der Wachen damit beauftragen. Sie sollen alles, was ihnen verdächtig vorkommt, einsammeln.“ Dann bedeutete er ihr, ihm vorauszugehen und fragte: „Würde es dir etwas ausmachen, morgen zum Wachhaus zu kommen und dir anzusehen, was wir gefunden haben?“


    „Absolut nicht. Ich komme gerne“, antwortete Neti, hob den Korb mit ihrer Wäsche hoch und stemmte ihn gegen ihre Hüfte. „Doch zuerst muss ich zum Markt gehen.“


    Shabaka nickte und antwortete: „Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Ich bin mir sicher, dass du dich um deine Wäsche kümmern willst.“


    Er sah ihr nach, dann wurde seine Aufmerksamkeit von den Männern angezogen, die auf ihn zukamen. Als sie vor ihm standen, wandte er sich ihnen zu und befahl: „Ich möchte, dass ihr euch in zwei Gruppen aufteilt. Die erste sucht von hier aus Richtung Karnak. Die zweite untersucht das Ufer von hier bis zur Landestelle der Fähre. Ich will, dass ihr alles einsammelt, was nicht an den Fluss gehört, und es zum Wachhaus bringt.“


    Die Männer nickten und gingen dann in entgegengesetzte Richtungen davon, während Shabaka mit zwei Männern blieb, um das Schilf um die Fundstelle herum abzusuchen.


    


    In der dunklen Ecke eines Bierhauses wartete Ma-Nefer auf die Ankunft Kadurts und seiner Männer. Er warf der Bedienung, die ihm sein Bier brachte, einen bösen Blick zu, als sie ihn fragte, ob er noch irgendetwas anderes brauchte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Eingang zu, nachdem sie gegangen war.


    Kurze Zeit später betraten Kadurt und zwei seiner Männer das Bierhaus und sahen sich einen Augenblick lang um, bevor sie Ma-Nefer entdeckten und auf ihn zugingen.


    „Du bist spät dran!“, schnauzte Ma-Nefer grimmig.


    „Oh, was bist du so früh am Morgen schon so schlecht gelaunt?“, neckte Kadurt den dicklichen Mann. „Nicht genug Fleisch zum Frühstück bekommen?“


    Ma-Nefer starrte Kadurt nur böse an, und der Mann wurde sofort wieder ernst.


    „Ich habe gehört, dass Neti-Kerty vom Kenbet die Genehmigung erhalten hat, sich aus dem Verlöbnis freizukaufen“, antwortete Ma-Nefer verbittert und sah den Mann eindringlich an.


    „Das kommt nicht unerwartet“, sagte Kadurt schulterzuckend.


    „Nein“, erwiderte Ma-Nefer gefährlich leise und stellte sein Bier neben seinem Hocker auf den Boden, „das tut es nicht.“ Dann packte er den Mann schnell brutal am Genick und schrie ihm ins Gesicht. „Was ich erwartet habe, war, dass du ihr Vermögen aufzehrst, damit sie nicht die Mittel hat, sich freizukaufen!“


    Kadurts Männer wollten ihm helfen, blieben jedoch stehen, als Ma-Nefer Kadurts Hals fester umschloss, und wichen einen Schritt zurück, als Ma-Nefer fortfuhr: „Es war eine einfache Aufgabe, und wenn ich daran erinnern darf, eine, die auch für dich ausgesprochen lukrativ war!“


    „Nur, weil du keine Möbel wolltest“, stieß Kadurt hervor, bevor Ma-Nefer ihn von sich stieß und seinen Hals losließ.


    Kadurt atmete tief durch und rappelte sich auf.


    „Du solltest besser dafür sorgen, dass sie sich nicht aus der Verlobung herauskaufen kann, falls du in dieser Stadt in Zukunft noch Geschäfte machen willst“, drohte Ma-Nefer in leisem Ton, bevor er sein Bier wieder aufhob.


    „Sie hat bereits eine ordentliche Anzahlung auf die Schulden geleistet“, antwortete Kadurt, der sich immer noch den Hals rieb.


    „Jaja, die Tür. Ich habe davon gehört“, sagte Ma-Nefer mit ausdruckslosem Gesicht.


    „Die ist mindestens zwanzig Debben wert. Den Rest kann ich nicht so schnell verlangen, sonst mischt sich der alte Schreiber wieder ein“, erklärte Kadurt.


    Ma-Nefer trank einen Schluck von seinem Bier und musterte den Mann. „Es ist mir vollkommen egal, was du tun musst! Sorg einfach dafür, dass sie nicht aus diesem Heiratsversprechen herauskommt.“


    „Warum willst du sie so sehr?“, fragte Kadurt verwirrt und fügte hinzu: „Ist ja nicht so, dass viel an ihr dran wäre.“ Kadurts Männer stießen einander an und kicherten.


    „Sie hat Fähigkeiten, du Idiot! Fähigkeiten, die ich sehr gut gebrauchen kann“, bellte Ma-Nefer, und sie erstarrten.


    „Ah natürlich, das Versprechen des Lebens nach dem Tod“, antwortete Kadurt und fügte hinzu: „Selbstverständlich braucht man dazu eine Hexe.“


    „Unter anderem“, sagte Ma-Nefer schlicht, bevor er ihn anherrschte: „Und jetzt geh, und erledige das, wofür ich dich angeheuert habe!“


    „Und ich darf immer noch behalten, was ich ihr nehme?“, fragte Kadurt.


    „Ja. Ich brauche es nicht“, antwortete Ma-Nefer böse.


    


    Shabaka blickte zu dem Bereich des Flusses hinüber, von dem er wusste, dass Neti dort sein würde. Es fiel ihm schwer, ihr so nah zu sein und doch nicht bei ihr sein zu können. Seine Gedanken wanderten zu ihr, und sein Blick fiel auf den ausgetretenen Pfad, von dem er wusste, dass sie ihn auf dem Rückweg in die Stadt nehmen würde, denn er wollte sie nach Hause begleiten.


    Sein Herz begann zu rasen, als sie eine Weile später nach Hause aufbrach. Er wollte gerade zu ihr gehen, als er eine Sklavin sah, die sie ansprach. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, zu sehen, dass die Menschen sie respektlos behandelten, dass er geradezu erschrak, als die Frau sie voller Respekt ansprach. Was ihm Sorgen machte, war, dass sich ihr Körper plötzlich versteifte, als sie ihr zunickte.


    „Neti!“, rief er und sah, dass sie sich zu ihm umdrehte und einen Augenblick lang unentschlossen zu


    sein schien. „Warte auf mich, ich begleite dich nach Hause“, rief er und war erleichtert, als sie nickte und mit der Sklavin auf ihn wartete. Er sah das Mädchen an und runzelte die Stirn, als sie den Blick senkte.


    „Das ist Yani“, stellte Neti die Frau vor. „Sie ist eine von Ma-Nefers Sklaven.“ Neti hob ihren Wäschekorb auf, bevor sie sich auf den Weg machten.


    „Was will er diesmal?“, fragte Shabaka schroff, die Hände schon allein von der Erwähnung des Namens zu Fäusten geballt.


    „Nicht er ist es, der etwas von mir will“, antwortete Neti ruhig, als sie den Pfad hinaufstiegen. „Yani ist gekommen, um mich um eine Salbe zu bitten. Es scheint, dass Ma-Nefer nicht sonderlich glücklich über die Nachricht heute Morgen war; er hat Thoth wieder einmal geschlagen.“


    „Aber das ist doch nicht dein Problem“, antwortete Shabaka entschieden.


    Neti blieb plötzlich stehen und drehte sich zu ihm um. „Und ob es das ist!“ Ihre Worte ließen Shabaka mitten im Schritt innehalten und sie anstarren. „Aber er ist doch nur ein Sklave“, sagte Shabaka, bevor er nach ihrem Korb griff. „Lass mich das tragen.“


    Neti holte tief Luft und ließ ihn den Korb nehmen, dann sagte sie: „Thoth ist mein Freund seit wir Kinder waren, und vor Kurzem habe ich herausgefunden, dass er mein Bruder ist.“


    Shabaka sah sie geschockt an und strauchelte ein wenig, als er sie ansah. „Das kann nicht sein.“


    „Es ist eine lange und komplizierte Geschichte. Die muss ich dir ein andermal erzählen“, antwortete Neti, während sie weiterging.


    „Jetzt braucht Yani erst einmal etwas von der Salbe, die ich für sie mache.“


    Als sie sich Netis Haus näherten, bemerkte Shabaka eine Gruppe von Männern, die davor wartete, und er sah sie an.


    „Oh nein!“, sagte Neti leise, als sie sie bemerkte.


    „Kennst du diese Männer?“, fragte Shabaka besorgt.


    „Das sind Kadurt und seine Männer. Er behauptet, dass ich ihm Geld schulde und ist wahrscheinlich gekommen, um es einzutreiben“, antwortete sie und wandte sich der Sklavin neben ihr zu. „Yani, könntest du bitte Suten Anu für mich holen? Sag ihm, dass Kadurt hier ist.“


    Die Sklavin sah sie ängstlich an. „Du weißt, dass Ma-Nefer mich schlagen wird, wenn er herausfindet, dass ich für jemanden Erledigungen mache – und er findet es immer heraus.“


    Neti sah sie einen Augenblick lang an und nickte. „Ich verstehe. Ich werde Tarik schicken. Seinem Vater macht es nichts aus.“


    Sie bog von der Straße ab und ging auf einen Eingang zu.


    Ein paar Augenblicke später erschien ein Junge in der Tür, nickte und lief los.


    Neti kehrte zu Shabaka und Yani zurück, die auf sie warteten, bevor sie gemeinsam zu ihrem Haus gingen.


    „Kann ich dir helfen, Kadurt?“, fragte Neti mit fester Stimme.


    „Ich bin gekommen, mein Geld zu fordern“, sagte der bullige Mann und fügte hinzu, „du schuldest mir einen beträchtlichen Betrag, und ich verlange, dass du ihn sofort zurückbezahlst!“


    „Suten Anu hat deine Forderung noch nicht bestätigt, darum musst du warten“, antwortete Neti ruhig.


    „Ich habe die Schriftrolle vorgelegt, die meine Vereinbarung mit deinem Vater dokumentiert, und ich erwarte die Erstattung des Geldes, da er nicht mehr dazu in der Lage ist, seinen Teil der Vereinbarung zu erfüllen“, führte Kadurt aus, bevor er sich umdrehte und auf seine Männer zeigte. „Meine Männer werden jetzt meine Entschädigung einsammeln.“ Mit diesen Worten befahl er seinen Männern, ihr Haus zu betreten.


    „Das werdet ihr nicht tun“, mischte sich Shabaka mit autoritärer Stimme ein und stellte Netis Korb ab.


    „Werden was nicht tun, Nubier? Sie schuldet mir Geld, einen beträchtlichen Betrag, wenn ich das hinzufügen darf. Ich bin lediglich gekommen, um ihn zu kassieren“, antwortete Kadurt herausfordernd.


    „Es ist gegen das Gesetz, Schulden zu kassieren, ohne dass ein Schreiber anwesend ist, um es zu dokumentieren“, erklärte Shabaka und fügte hinzu: „Das ist eine grundlegende Regel, die vom Pharao diktiert worden ist.“


    „Nun, der ist ja jetzt nicht hier, nicht wahr?“, höhnte Kadurt. „Und ich habe keine Zeit darauf zu warten, bis der alte Schreiber hierher gehinkt kommt.“


    „Ich befehle dir, sofort aufzuhören, sonst lasse ich dich wegen Verstoßes gegen das Gesetz verhaften“, warnte Shabaka.


    „Zu nehmen, was mir gehört, ist nicht gegen das Gesetz“, provozierte Kadurt ihn, während seine Männer anfingen, die hölzernen Möbel ins Freie zu schleppen.


    „Das dürft ihr nicht nehmen“, rief Neti und lief hinüber zu den Männern, die die Möbel auf einen Karren luden. „Die haben meiner Mutter gehört!“


    Einer von Kadurts Männern stieß sie aus dem Weg, als sie versuchte, ein paar Webrahmen ihrer Mutter zurückzuholen und herrschte sie an: „Die gehören jetzt Kadurt!“


    „Die könnt ihr nicht nehmen“, bettelte Neti und versuchte, sie wieder zu nehmen.


    „Ich kann alles nehmen, was von Wert ist“, sagte Kadurt, „bis deine Schuld bezahlt ist.“


    Kadurts Männer ignorierten Shabakas Befehl und schleppten weiter die Möbel aus ihrem Haus.


    Eine Weile später traf Suten Anu mit dem Jungen ein. „Was soll das hier, Kadurt?“


    „Ich bin gekommen, mir meinen Besitz zu holen“, sagte Kadurt und fuhr fort: „Du, alter Schreiber, solltest das verstehen.“


    „Du hast gestern eine Zahlung erhalten, und der Rest wird bezahlt werden, wenn die Wahrhaftigkeit deiner Forderung nachgewiesen wurde“, sagte Suten Anu.


    „Du zweifelst an meiner Forderung?“ Kadurt ging auf den Schreiber zu.


    „Kein Mensch würde hundertzwanzig Debben auf einmal zahlen“, konterte Suten Anu. „Der Betrag ist viel zu groß, um ihn so kurzfristig aufzubringen. Wenn deine Behauptung stimmt, hättest du es selbst auch in Raten gezahlt, darum ist es nur gerecht, ihr dieselbe Gefälligkeit zu gewähren.“


    „Und warten, bis all die anderen, denen sie Geld schuldet, ihren Besitz für sich beanspruchen?“, antwortete Kadurt aufgebracht. „Dann sehe ich mein Geld nie wieder. Ich verlange sofortige Zahlung.“


    „Gebiete deinen Männern Einhalt, oder du wirst keinerlei Zahlung erhalten“, drohte Suten Anu.


    „Und was soll uns aufhalten?“


    „Ich bin hier, um die Zahlung zu leisten“, erklärte Suten Anu ruhig und fügte beiläufig hinzu, „es sei denn, du willst das Geld nicht?“ Bei seinen Worten drehte sich Neti zu ihm um und sah ihn überrascht an.


    „Du willst mir hundertzwanzig Debben geben?“, fragte der Mann ungläubig.


    „Einhundert Debben“, korrigierte Suten Anu. „Die Tür, die dein Sklave gestern mitgenommen hat, ist mindestens zwanzig Debben wert, eher mehr.“


    „Sie ist alt und gebraucht“, winkte Kadurt ab, signalisierte jedoch seinen Männern, aufzuhören.


    „Sie ist aus Holz, das allein macht sie wertvoll“, erklärte Suten Anu.


    „Und wie willst du die Zahlung leisten?“, wollte Kadurt wissen.


    „Lass deine Männer alles an seinen Platz zurück bringen, und wir können uns über das Geschäft unterhalten. Ich habe die Unterlagen hier und passender Weise ist der Präfekt hier, um die Transaktion zu bezeugen.


    Kadurt bedeutete seinen Männern, die Möbel ins Haus zurückzubringen und Suten Anu bat Neti, die Männer dabei zu überwachen, um sicherzugehen, dass sie alles wieder an den richtigen Ort stellten. Anschließend zog er Shabaka und Kadurt beiseite. Er zog eine Schriftrolle hervor und begann sie zu entrollen. „Du kannst lesen, Kadurt?“, fragte er, und gab dem Mann die Rolle.


    Kadurt nickte und nahm sie. Er las den Inhalt und begann zu lächeln, als er zu den Zahlen kam.


    Als Neti das Haus wieder verließ, bat Suten Anu sie um Feder und Tinte, die sie sofort holen ging.


    Suten Anu reichte Shabaka das Dokument zum Lesen und erklärte: „Nur damit du die Komplexität dieser Vereinbarung verstehen kannst.“


    Shabaka las den Vertrag langsam, und als er gerade fertig war, kehrte Neti mit der Tinte und der Feder zurück.


    Suten Anu nahm die Feder und unterschrieb mit seinem Namen; anschließend reichte er sie an Kadurt und Shabaka weiter, die ebenfalls unterschrieben.


    Kadurt rief seine Männer zu sich, bevor er sich Suten Anu zuwandte und fragte: „Wann erhalte ich meine Bezahlung, alter Mann?“


    „Sofort“, antwortete Suten Anu und zog einen Beutel mit Münzen unter seiner Robe hervor.


    Neti sah ihn ungläubig an, während Kadurt glücklich grinste und sagte: „Das ist ein guter Tag für mich gewesen.“ Er nahm das Geld von Suten Anu entgegen, bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen und ließ eine sprachlose Neti zurück.


    „Aber wie?“, fragte Neti ungläubig.


    „Mach dir darüber keine Gedanken, mein Kind“, antwortete Suten Anu beruhigend.


    „Aber mein Vater hätte mir gesagt, wenn wir so viel Geld gehabt hätten“, sagte Neti mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


    „Das Geld ist nicht von deinem Vater. Es kommt von mir“, stellte Suten Anu klar.


    Sie fuhr geschockt zu ihm herum. „Aber das kann ich nicht zulassen. Es ist dein Geld, für das du hart gearbeitet hast.“


    „Mein liebes Kind, du wirst in der Lage sein, es mir zurückzuzahlen, wenn du begonnen hast, als Einbalsamierer zu praktizieren“, antwortete Suten Anu ruhig. „Das heißt, wenn seine Unterlagen nicht für gesetzeswidrig erklärt oder als Fälschungen bloßgestellt werden. In letzterem Fall hat er damit einen dummen Fehler begangen, dass er unterschrieben hat, die Zahlung erhalten zu haben. Denn dann werde ich nicht nur mein Geld zurückfordern können, sondern er wird vor den Pharao geführt und als Fälscher und Dieb verurteilt werden – und wir alle wissen, dass Diebstahl unter Todesstrafe steht. Außerdem weiß ich von anderen, die seinetwegen gelitten haben.“


    Eine Bewegung abseits der Straße zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und als Neti Yani immer noch dastehen sah, erschrak sie. „Yani, es tut mir so leid! Komm, ich gebe dir etwas von der Salbe“, sagte sie auf dem Weg zum Haus und verschwand im Eingang.


    „Was macht sie hier?“, fragte Suten Anu Shabaka auf die Sklavin deutend.


    Ma-Nefer hat Thoth heute Morgen ausgepeitscht“, erklärte Shabaka.


    Suten Anu schüttelte den Kopf. „Dieser Mann hat ein grausames Herz, Neti hält sich am besten fern von ihm.“


    „Denkst du, dass sie um die Hochzeit mit ihm herumkommen wird?“, fragte Shabaka als Neti und Yani das Haus verließen.


    „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um diese Hochzeit zu verhindern“, sagte Suten Anu und fügte hinzu, „Neti ist zu gut für Ma-Nefer. Er wird sie zu einer gebrochenen Sklavin machen so schnell er kann… Ich habe gesehen, wozu er fähig ist, das ist ein Leben, das niemand verdient hat.“


    


    Als Suten Anu und Yani gegangen waren, wandte sie sich Shabaka zu, der fragte: „Kommst du trotzdem morgen zum Wachhaus, um zu sehen, was die Männer gefunden haben?“


    „Ja, sobald ich auf dem Markt gewesen bin.“


    Dann hob Neti den Korb auf und ging zurück in ihr Haus, wo sie die Laken aufhängte, die sie am Fluss gewaschen hatte. Der Gestank von verbranntem Öl hing noch immer in der Luft, als sie den Raum betrat. Sie betrachtete die blutigen Fußabdrücke am Boden und stellte ihren Fuß neben einen der Abdrücke. Sie runzelte die Stirn als sie erkannte, dass es nicht die Fußabdrücke des Mörders waren – dessen Spuren waren viel größer, wobei Asims Abdrücke etwa genauso groß waren wie ihre eigenen.


    Neti sah sich wieder im Raum um. Sie wusste, dass er einen Grund für seinen Besuch gehabt haben musste, wenn er nicht der Mörder war. Schließlich fand sie eine Schriftrolle, die er irgendwie unter ihr Bett geschoben haben musste. Zum Glück hatte sie nicht Feuer gefangen.


    Sie rollte sie auf und legte sie flach auf den Boden, wo sie sie zu lesen begann. Einige der Hieroglyphen kannte sie nicht; doch sie war in der Lage, eine Auflistung von Mengen und Versanddetails verschiedener Edelsteine in die Stadt abzuleiten.


    Neti blickte mit gerunzelter Stirn von der Schriftrolle auf und fragte sich, wie Asim an ein so wichtiges Dokument gekommen war. Sie rollte den Papyrus auf und legte ihn in ihre Kleidertruhe. Sie wollte sie Shabaka zeigen, wenn sie am Morgen zum Wachhaus kam.


    


    Die Sonne kletterte gerade über den Horizont, als Neti-Kerty das Haus verließ. Die Straßen waren immer noch verlassen, als sie zum Gemüsegarten ihrer Mutter vor dem Osttor der Stadt ging. Sie grüßte die diensthabende Wache und ging den Weg entlang bis zu der kleinen Parzelle, die ihre Mutter bepflanzt hatte.


    Als sie ein schrilles Pfeifen hörte und sich danach umsah, bemerkte sie einen jungen Hirten, der seine Ziegen zusammentrieb. Die Tiere sammelten sich und folgten dem Jungen, der sie weg von den Gärten zum nicht bewirtschafteten Teil des Landes führte. Eine Gazelle sprang aus ihrer Deckung unter einem Busch nicht weit von dem Jungen entfernt und huschte davon, während er ihren eleganten Sprüngen nachblickte.


    Neti lächelte, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Garten zuwandte und ein paar der Melonen und Johannisbrot-Schoten in den Beutel legte, den sie mitgebracht hatte. Als sie fertig war, ging sie hinüber zu dem kleinen Bewässerungs-Bach, nahm einen der alten Krüge und schöpfte Wasser für den Garten. Sie wässerte sorgfältig alle Pflanzen und brachte den Krug zurück an seinen Platz, als ein paar andere Gärtner erschienen. Die meisten ignorierten ihre Anwesenheit, gingen an ihr vorbei in ihre eigenen Gärten und ließen sie ungestört weiterarbeiten.


    Neti nahm den Leinenbeutel und ging zurück in die Stadt, in der Hoffnung, dass sie ihre Ernte bei den örtlichen Shuty für Stoff, Schilf zum Weben und Öl eintauschen könnte. Johannisbrot-Schoten waren recht gefragt, und sie würde wahrscheinlich leicht Abnehmer dafür finden, doch sie war sich nicht sicher, ob ihr das auch mit den Melonen gelingen würde, denn davon gab es mehr als genug, und niemand musste sie eintauschen.


    Ortsfremde Shutys und der Getreide-Shuty des Pharao akzeptierten nur Münzen, und sie musste sparsam mit ihnen umgehen, bis sie ihr Handwerk ausüben durfte, darum beschränkte sie ihre Einkäufe auf dem Markt nur auf das Nötigste.


    Neti kehrte nach Hause zurück, um ihren Beutel und zwei Debben zu holen, und machte sich schnell frisch, bevor sie auf den Markt ging.


    Auf dem Markt herrschte wie immer reges Treiben. Kinder rannen singend und lachend zwischen den Marktbesuchern und den verschiedenen Karren umher, auf denen eine Vielzahl von Obst und Gemüse und anderer Waren feilgeboten wurden.


    Schlangenbeschwörer und Akrobaten unterhielten die Zuschauer mit ihrem Können, während andere schnell an ihnen vorbei auf den Marktplatz gingen.


    Die meisten Marktbesucher waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um Neti zu bemerken, darum konnte sie unbehelligt umherwandern. Die, die sie erkannten, hielten Abstand und warfen ihr böse Blicke zu, damit sie sich ihrerseits von ihnen fernhielt.


    Sie sah sich auf dem Marktplatz um; die Vielfalt der Farben und Waren war beinahe überwältigend. Der starke Duft exotischer Gewürze erfüllte die Luft. Ihre gelbe, bräunliche und rote Farbe zog die Aufmerksamkeit vieler Marktbesucher auf sich, während andere Händler Brot und andere Speisen zum Kauf anboten. Henna-Künstler malten komplizierte Muster auf die Hände oder Füße ihrer Kunden, während andere mit Salben und Kosmetika die jungen Frauen anlockten.


    Neti wanderte zwischen den Karren umher, betrachtete die Waren und blieb manchmal stehen, um sie näher zu begutachten. Ein Wagen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, auf dem die feinsten Stoffe ausgelegt waren, die sie je gesehen hatte, und die sie dazu verführten, das weiche Material zu berühren. Die unrasierte Erscheinung des Shuty, der sie warm anlächelte, ließ sie darauf schließen, dass er aus Byblos stammte. Neti nickte ihm zum Gruß zu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stoff zu. Es war weder Leinen noch Baumwolle, die sie kannte, sondern ein fast durchsichtiges Material, das unglaublich weich war.


    Neti drehte sich zu dem Mann um und fragte: „Was für ein Stoff ist das?“,


    „Das ist die feinste Seide des ganzen Ostens. So leicht, dass du es kaum glauben wirst Du wirst nicht spüren, dass du überhaupt etwas trägst.“


    „Wie schön“, antwortete Neti lächelnd, „doch das brauche ich nicht.“


    „Du brauchst Tuch, nicht wahr?“, fragte der Mann, bemüht, ihr zu helfen.


    „Ja, ich brauche es für Laken“, antwortete Neti und betrachtete die anderen Stoffe.


    Der Mann räumte ein paar Stoffballen beiseite und zog einen weichen, weißen Stoff hervor. „Ich habe welchen hier, aus der feinsten Baumwolle, die du in ganz Byblos finden kannst.“


    Neti strich über den Stoff und lächelte.


    „Nur zwei Debben die Länge“, bot der Mann an.


    Neti schüttelte bedauernd den Kopf. „Ein schöner Stoff, doch ich fürchte, ich kann ihn mir nicht leisten.“


    Der Mann nickte verständnisvoll, als Neti zum nächsten Karren weiterging.


    Der Duft unterschiedlicher Brotspezialitäten wehte über den Platz und erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte. Es fiel ihr immer schwerer, sich um all die Dinge zu kümmern, die ihre Aufmerksamkeit verlangten, und dann auch noch zu kochen – aus diesem Grund beschränkte sich ihre Kost auf Brot, Obst und Bier, die ohne großen Aufwand erhältlich waren. Doch sie vermisste die Kochkünste ihrer Mutter.


    Ihre Gedanken ließen sie am Karren eines Bauern anhalten, der Gänse, Eier und Bienenwachs zum Verkauf anbot. Neti warf einen Blick auf die Gänse, doch dann schüttelte sie den Kopf und dachte, sie sollte besser eine Taubenfalle aufstellen, wenn sie Fleisch wollte. Dann ging sie weiter zu dem Wagen, bei dem der Getreidehändler des Pharao zu finden war.


    Der Händler musterte sie kurz und sagte: „Ich akzeptiere nur Münzgeld als Bezahlung.“


    Neti nickte und sagte: „Ich brauche einen Hekat Weizen und zwei Hinws Gerste.“


    „Das macht zwei Kite“, antwortete der Shuty schroff.


    Neti griff in ihre Börse, zog einen kupfernen Debben heraus und reichte ihn dem Mann. Als er die Münze sah, änderte sich sein Verhalten augenblicklich, und er beeilte sich, das Getreide für Neti zu holen.


    Er reichte ihr zwei Leinensäcke und ihr Wechselgeld von acht silbernen Kite. Sie nahm die kleinen Münzen und verstaute das Getreide in ihrem Beutel, bevor sie weiterging. Ein paar Karren weiter traf sie einen ortsansässigen Weber und handelte den Tausch der Johannisbrot-Schoten, Melonen und einem Kite gegen zwei Längen Stoff aus.


    Als sie von dem Karren wegging, stieß sie mit einem bärtigen Mann zusammen. Er hielt sie an den Schultern fest, um sie aufzufangen und entschuldigte sich übermäßig für den Zwischenfall, bevor er weiterging.


    Sie ging weiter an den Marktkarren vorbei und blieb schließlich vor einem stehen, an dem frisches Obst verkauft wurde. Dort kaufte sie Feigen und Weintrauben. Als sie das Obst in ihren Beutel legte, berührte ihre Hand eine kleine Schriftrolle. Sie nahm sie, zog sie aus der Tasche und sah sie verwirrt an; dann sah sie sich auf dem Marktplatz um auf der Suche nach dem Bärtigen, der mit ihr zusammengestoßen war. Es musste seine sein, und sie wollte sie ihm zurückgeben, doch er war nirgends zu sehen.


    Sie betrachtete die Schriftrolle und drehte sie herum, um den Namen des Empfängers zu lesen, erschrocken, als sie ihren eigenen Namen las. Sie steckte sie zurück in ihren Beutel und ging nach Hause.


    Als sie zu Hause angekommen war, verstaute sie ihre Einkäufe. Dann nahm sie die kleine Schriftrolle und kehrte in den Wohnbereich zurück. Sie rollte sie auf und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, denn sie fürchtete, dass es weitere schlechte Nachrichten sein könnten, oder eine Angelegenheit, bei der sie Suten Anus Hilfe brauchte.


    Sie seufzte erleichtert auf, als sie sah, dass die Rolle kein amtliches Siegel trug, und begann, sie zu lesen. Dabei runzelte sie die Stirn. Die Rolle kam von einer Gruppe von Älteren, die behaupteten, dass der Bürgermeister und Ma-Nefer sich zusammengetan und verschworen hatten, die Stadttore offen zu halten, während ein Mörder sein Unwesen trieb. Darin stand auch, dass der Mörder keinerlei Anstrengungen unternommen hatte, den Wesir über die Morde in Kenntnis zu setzen; und dass Pa-Nasi in den Berichten an den Wesir nur von Handelsabkommen, der Ernte und Steuern sprach, ohne die Bedenken, die die Ältesten geäußert hatten, auch nur zu erwähnen. Die Ältesten waren auch besorgt über die Entdeckung des Leichnams der Wache am Flussufer. Die Stadt war nicht mehr sicher, besonders da den Bürgermeister die ansteigende Zahl der Morde nicht zu interessieren schien.


    Neti konnte nicht verstehen, warum sie sich ausgerechnet an sie wandten, denn sie konnte kaum etwas tun, doch sie las weiter, und bald verstand sie es, als erklärt wurde, dass es ihnen nicht möglich war, an Shabaka heranzutreten, da alle offizielle Korrespondenz, die in die Stadt hineinkam oder sie verließ, vom Bürgermeister gesichtet wurde, und er würde ihre Nachricht an Shabaka als Verrat ansehen. Die Nachricht endete mit der Bitte, dass sie Shabaka benachrichtigen solle, und dass entsprechende Schritte in die Wege geleitet würden, um die Bürger von Theben zu beschützen.


    Neti rollte den Papyrus auf und ging in ihre Kammer, um die andere Schriftrolle zu holen. Sie wollte sie mitnehmen und mit Shabaka besprechen, wenn sie zum Wachhaus ging. Doch erst musste sie die Taubenfallen aufstellen und frühstücken.


    Die Sonne hatte bereits den Zenit überschritten, als Neti ihr Haus verließ. Sie hatte länger als erwartet gebraucht, die Gerste zum Brauen vorzubereiten, und sie versuchte, nicht an die Liste von Hausarbeiten zu denken, die immer noch auf sie warteten, als sie über die heißen Straßen ging; die Sonnenkäfer surrten, und die Leute bewegten sich langsam und lustlos.


    Die meisten hatten gerade ihre Hauptmahlzeit zu sich genommen und warteten darauf, dass die Mittagshitze schwand, bevor sie sich wieder ihren Arbeiten zuwandten. Sie betrat das Wachhaus. Der überwältigende Gestank verschwitzter Körper war das erste, was ihr auffiel. Das Gemurmel im Raum verstummte plötzlich, und die meisten der Wachen starrten sie an. Ihr Schweigen lenkte Shabakas Aufmerksamkeit auf sie, und er winkte sie zu sich. „Einen Moment nur, diese Wachen hier sind auf dem Weg zu ihren Posten.“ Dann wandte er sich den Männern zu. „Ich will Wachen an allen Toren von Karnak. Tag und Nacht. Jeder, der hinein will, wird kontrolliert und von einem Schreiber dokumentiert.“


    Einer der Wächter wollte protestieren, doch Shabaka fügte hinzu. „Ihr müsst die Toten selbst nicht untersuchen, nur niederschreiben, wer kommt und wer geht.“ Bei diesen Worten beruhigten sich die Wachen. „Falls jemand fragt, sagt ihr, dass das wegen der entweihten Leichen ist, die wir gefunden haben. Als Vorsichtsmaßnahme kontrollieren wir nun den Transport aller Toten durch Karnak.“ Shabaka sah sich um, bevor er entschlossen hinzufügte. „Ihr behindert keine Prozessionen oder Andachten.“ Alle Wachen nickten zustimmend.


    „Die, die in Karnak stationiert sind, dürfen jetzt gehen, die Wachen am Nordtor bleiben bitte noch. Ich möchte noch kurz etwas mit ihnen besprechen.“


    Die meisten der Männer standen auf und gingen zur Tür, doch eine Handvoll blieb zurück. „Ich möchte, dass ihr besonders vorsichtig seid, bis wir den genauen Grund wissen, warum Apopois ermordet worden ist“, sagte Shabaka, nachdem die anderen gegangen waren. „Ihr werdet immer zu zweit Dienst tun, und bei jedem Wachwechsel werden zwei neue Rekruten dem Nord- und Südtor zugeordnet. Unter keinen Umständen darf nur eine Wache oder ein Rekrut am Tor zurückbleiben. Die Rekruten werden die Botendienste erledigen, darum gib es keinen Grund, den Posten zu verlassen. Von nun an werdet ihr außerdem eure Waffen tragen. Falls ihr in irgendeiner Form bedroht werdet, dürft ihr euch wehren. Sie haben einen von euch angegriffen, und ich will nicht noch eine Wache verlieren.“ Die Männer nickten.


    „Ihr könnt jetzt gehen“, schloss Shabaka und wartete, bis die Männer gegangen waren, bevor er zu Neti ging und sagte: „Schön, dich zu sehen.“


    Neti lächelte und antwortete: „Ich habe doch gesagt, dass ich kommen würde.“


    „Ja, das hast du“, antwortete Shabaka und deutete in Richtung eines Durchgangs mit einem Vorhang. „Alles, was die Männer gestern gefunden haben, befindet sich in dieser Kammer. Doch ich muss dich warnen, es stinkt“, fügte er hinzu, bevor er den Vorhang beiseite schob.


    Netis Nase zuckte ein wenig, bevor sie den Raum betrat und sich umsah. Sie trat an einen Tisch heran, auf dem unterschiedliche Bandagen, Körperteile und leere Kanopenkrüge lagen.


    Neti betrachtete die Körperteile und schüttelte den Kopf. „Die können entsorgt werden.“


    „Warum?“, wollte Shabaka wissen.


    „Sie sind alle schon lange tot und sind einbalsamiert worden“, erklärte sie schlicht und sah ihn dabei kurz an. Als sie seine Verwirrung bemerkte, deutete sie auf eine der Hände und erklärte, „Siehst du, wie dunkel das Fleisch an der hier ist? Das ist normal für einbalsamierte Leichen, und darum kann man daraus schließen, dass es keine frischen Leichen waren.“ Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. „Hast du eigentlich herausgefunden, was mit dem Leichnam passiert ist, den wir im zentralen Per-Nefer angesehen haben?“


    „Wir haben ihn bis nach Karnak verfolgt. Doch dann haben wir seine Spur verloren.“


    Neti wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu und überlegte: „Wenn sie Leichen benutzen, um die Edelsteine an den Wachen vorbei aus der Stadt zu schaffen, dann sind das hier vielleicht Teile dieser Körper.“ Shabaka sah sie überrascht an, und sie fuhr fort: „Nachdem sie die Edelsteine entnommen haben, müssen sie die Leichen irgendwie entsorgen. Sie in den Fluss zu werfen wäre eine einfache Methode. Er fließt in Richtung Norden von Theben weg, darum wird alles, was nicht von den Krokodilen gefressen wird, flussabwärts gespült.“


    „Wenn sie die Steine in Karnak entnehmen, wo verstecken sie sie dann?“, fragte Shabaka. „Das müssen wir herausfinden.“


    Neti sah ihn an und zuckte ratlos die Schultern. „Die Tempelanlage von Karnak ist fast viermal so groß wie Theben, und so gut wie unbewohnt. Das macht sie zu einem großartigen Versteck. Und es wäre auch leicht, die Edelsteine wieder herauszubringen, denn da sind keine Wachen und Schreiber, die die Waren dokumentieren.“


    „Wir dokumentieren jetzt den Transport der Leichen, doch wir können den Bürgern nicht den Zugang zum Tempel ihrer Götter verweigern“, antwortete Shabaka.


    Neti nickte zustimmend, dann zog sie die Schriftrollen aus ihrer Tasche hervor und ging zu einem freien Stück des Tischs hinüber. „Ich habe gehofft, etwas mit dir besprechen zu können.“


    „Was denn?“, Shabaka ging zu ihr.


    „Asim“, sagte Neti.


    „Meine Männer suchen nach ihm“, antwortete Shabaka schnell, und in seiner Stimme schwang deutliche Frustration mit.


    „Er ist nicht der Mörder“, erklärte Neti, während sie die erste Schriftrolle aufrollte. Shabaka ergriff ihre Schulter und drehte sie zu sich um. „Ich weiß, dass er ein Freund deines Vaters war, und dass du in ihm einen zweiten Vater siehst, doch er war gestern Morgen in deinem Haus. Und er hätte dich ernstlich verletzen können – es hätte dein Blut sein können, das mit den Fußabdrücken verteilt wurde.“


    Neti schob seine Hände von ihren Schultern, dann drehte sie sich wieder zu den Schriftrollen um und sagte: „Er ist nicht gekommen, um mich zu verletzen, er ist gekommen, um mir das hier zu geben“, und deutete auf die erste Rolle.


    „Warum dann die Fußabdrücke?“


    „Er hat sich an einer Scherbe geschnitten, nachdem ich eine Schale nach ihm geworfen habe. Außerdem sind seine Füße in etwa so groß wie meine, die des Mörders sind viel größer.“


    Shabaka sah die Schriftrolle an und fragte:


    „Was ist das?“


    „Ich habe sie in etwa lesen können und ein paar Daten und Beträge entziffert, aber ich kenne einige der Hieroglyphen nicht. Ich habe sie nie zuvor gesehen“, sagte Neti und deutete dabei auf die Rolle.


    „Das ist ein nubischer Handelscode“, sagte Shabaka mit einem Blick auf die Schriftzeichen. „Das sind Aufzeichnungen der Edelsteinlieferungen aus den Minen mit Ankunftsdaten in Theben.“ Shabaka sah sie an. „Woher hat er das?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Neti kopfschüttelnd.


    „Er muss irgendwie involviert sein“, sagte Shabaka.


    „Ich denke, er hat Angst, dass Tei-ka irgendetwas zustoßen könnte, darum kann ihn niemand finden.“


    „Das beweist, dass eine Gruppe von Leuten dahinter steckt… doch wir müssen sie finden und sie mit den edelsteingefüllten Leichen in Verbindung bringen.“


    „Das hier ist heute Morgen, als ich auf dem Markt war, in meine Tasche gesteckt worden“, sagte Neti, als sie ihm die andere Rolle reichte.


    Er nahm sie und warf einen Blick auf die Hieroglyphen. „Es fällt mir immer noch schwer, einige der ägyptischen Hieroglyphen zu lesen.“


    „Es ist an mich gerichtet“, sagte Neti und nahm ihm die Rolle wieder ab. „Darin steht, dass der Bürgermeister und Ma-Nefer in irgendein Komplott verwickelt sind, und dass der Bürgermeister den Wesir nicht über die Morde oder über die Bedenken der Ältesten informiert hat.“


    Shabaka schwieg einen Augenblick lang, bevor er antwortete. „Der Bürgermeister bekommt einen Anteil der Steuern, darum ist es nicht in seinem Interesse, die Tore zu schließen, doch ich wollte auch nicht, dass die Tore geschlossen werden, bevor wir nicht genau wissen, wohin die Edelsteine gebracht werden.“


    Neti drehte sich zu den Kanopen um. „Das sagt uns aber immer noch nicht, wer der Mörder ist, oder wer hinter der Sache mit den Edelsteinen steckt.“


    Shabaka sah sie plötzlich an. „In dem Schreiben erwähnen sie doch, dass Ma-Nefer und der Bürgermeister in einen Komplott verwickelt sind. Ma-Nefers Verwicklung könnte ich verstehen, da der Leichnam von seinen Männern vom zentralen Per-Nefer abgeholt und nach Karnak gebracht worden ist. Er könnte durchaus involviert sein, da er die Leichen transportiert.“


    „Das muss aber nicht unbedingt bedeuten, dass er über die Edelsteine Bescheid weiß“, widersprach Neti schnell. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass Händler Tote über weite Strecken transportieren, besonders, wenn sie zurück nach Abydos oder Swenett gebracht werden müssen. Wir haben oft Händlern die Leichen übergeben, damit sie sie irgendwohin brachten.“


    Shabaka blieb eine Weile lang still, bevor er wieder auf die erste Schriftrolle deutete. „Dieser Rolle nach kommt bald wieder eine Lieferung von Steinen… aller Wahrscheinlichkeit nach werden gestohlene irgendwie unbemerkt von den Lagerhäusern zum zentralen Per-Nefer gebracht.“


    „Der einzige Weg, der das ermöglichen würde, wäre, wenn einer der Träger oder ein Schreiber involviert ist“, antwortete Neti.


    „Dann sollten wir uns die Waren genauer ansehen, die von den Lagerhäusern zum zentralen Per-Nefer gebracht werden“, überlegte Shabaka.


    „Das könnte sich als schwierig erweisen“, antwortete Neti, und Shabaka sah sie fragend an. „Jeder Einbalsamierer hat seine eigene Mischung von Kräutern, die er bei der Bearbeitung der Leichen verwendet. Die werden gesammelt, wann immer sie gebraucht werden. Manche, wie mein Vater, züchten die gängigsten in einem gemeinsamen Kräutergarten, damit sie immer zur Verfügung stehen, wenn sie gebraucht werden. Das Natron kommt aus Wadi El Natrun, und wird jeden dritten Mond geliefert. Es wird nicht nur im Voraus bestellt, sondern direkt in die Per-Nefer-Kammern geliefert, wo es auch gelagert wird. Bienenwachs und Palmenwein werden vor Ort eingekauft. Das Einzige, was geliefert und vielleicht in den Lagerhäusern gelagert wird, sind die Salböle.“


    „Gibt es hier also irgendwas, das man benutzen könnte, um jemanden zu identifizieren?“


    Neti betrachtete die Kanopen und antwortete. „Solche haben wir schon gesehen – sie sehen aus wie die dieses neuen Einbalsamierers. Auch wenn ich die Inschriften nicht erkenne, sie sind anders als unsere. Doch es ist nichts Ungewöhnliches, dass das zentrale Per-Nefer billige Krüge und Öl für die subventionierten Bestattungen einkauft.“ Neti hob einen der Kanopenkrüge auf und drehte ihn ein wenig, bevor sie sich die Körperteile ansah. „Das weist nur darauf hin, dass das womöglich staatliche Bestattungen waren“, sagte Neti und deutete auf die Körperteile. Sie öffnete den einzigen versiegelten Krug, schloss ihn schnell wieder, als ihr der Gestank entgegenschlug und sagte naserümpfend: „Hier ist nur eine minimale Menge Natron für die Konservierung verwendet worden.“


    „Das weißt du?“, fragte Shabaka und schluckte schwer.


    „Es würde nicht so stinken, wenn der Leichnam ordentlich konserviert worden wäre.“


    Neti betrachtete ein paar weitere Krüge, bevor sie eine auswählte und sich Shabaka zuwandte. „Ich habe die schon früher gesehen. Ma-Nefer hat sie vor einer Weile nach Theben gebracht. Es sind eigentlich keine Kanopenkrüge, doch es ist bekannt, dass einige der privaten Per-Nefers sie verwenden, weil sie billiger sind als die Krüge, die vor Ort hergestellt werden.“


    „Dann kann man diese Krüge zu ihm zurückverfolgen?“, fragte Shabaka.


    „Nur, was den Handel anbelangt“, antwortete Neti.


    „Ich sollte eine Liste der Einbalsamierer anfordern, denen er diese Krüge geliefert hat, und am besten auch sein Lager durchsuchen, um zu sehen, ob wir etwas finden können.“


    „Ich denke, du solltest den Wesir über das, was hier vor sich geht, unterrichten“, sagte Neti und stellte den Krug zurück auf den Tisch.


    „Die Tore zu schließen könnte sie zu verzweifelten Handlungen treiben, und die meisten Bürger dürften diese Einschränkungen nicht gerade begrüßen. Ganz davon abgesehen, dass die Nachricht vom Bürgermeister abgefangen werden würde.“


    Neti betrachtete die erste Rolle, bevor sie plötzlich zu ihm aufblickte. „Ich habe eine Idee, mit der wir sie ködern können. Ein guter Bote braucht zwei Tage, um zum Wesir zu gehen und zwei weitere um zurückzukommen… also haben wir vier Tage, damit das hier funktioniert. Ich brauche eine Schriftrolle, Tinte und eine Feder.“


    „Was hast du vor?“


    „Wir schicken dem Wesir eine Nachricht, dass du herausgefunden hast, wer hinter dem Edelstein-Schmuggel steckt, und dass wir die Beteiligten innerhalb der nächsten Tage verhaften werden…“


    „Aber ich habe keine Ahnung, wer daran beteiligt ist.“


    „Das wissen sie nicht, und wenn sie beteiligt sind, werden sie in Panik ausbrechen. Dann musst du sie nur verfolgen und sie festnehmen, während sie sich selbst bloßstellen.“


    „Das könnte funktionieren“, nickte Shabaka.


    Neti schrieb sorgfältig die Hieroglyphen, und als sie fertig war, wartete sie, bis die Tinte getrocknet war, damit, den Papyrus aufzurollen. Dann gab sie ihm die Rolle. „Bitte sehr.“


    „Danke“, antwortete Shabaka und nahm sie entgegen. „Ich werde eine Wache in der Nähe deines Hauses postieren, nur um sicher zu gehen.“


    Neti lächelte und wies auf die Schriftrollen auf dem Tisch. „Behalte sie, ich habe keine Verwendung für sie.“


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Pa-Nasi saß an seinem Schreibtisch und betrachtete einige Unterlagen, als Unruhe an der Tür sein Interesse weckte. Er blickte auf und sah seinen Hausdiener, der grob einen Boten in den Raum zerrte, bevor er wütend fragte: „Was willst du?“


    Der Hausdiener blieb stehen und hielt den dürren Arm des Boten fest, der immer noch versuchte, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien.


    „Eine der Wachen hat diesen Boten dabei erwischt, wie er versuchte, eine Nachricht aus der Stadt zu schmuggeln“, sagte der Diener und zerrte erneut am Arm des Boten, um ihn zum Stehenbleiben zu bringen.


    Pa-Nasi musterte den Mann, erhob sich von seinem Stuhl und ging um den Tisch herum. „Warum sollte ein Bote eine Nachricht aus der Stadt schmuggeln wollen?“, fragte er in arrogantem Ton. „Ich komme nicht umhin mich zu fragen, an wen die Nachricht gerichtet ist.“ Er trat vor den Mann und fragte leise: „Für wen ist diese Nachricht bestimmt?“


    Der Bote schluckte schwer. „Das kann ich dir nicht sagen.“


    „Das kannst du mir nicht sagen?“, echote Pa-Nasi hochmütig und fügte hinzu: „Du kannst dem Bürgermeister von Theben, der den Wohlstand der Stadt sicherstellt, nicht sagen, wo du diese Schriftrolle hinbringst?“ Pa-Nasi wandte sich einem seiner Männer zu und befahl: „Geh und bring sein ältestes Kind, damit es seine Strafe empfängt. Ich hoffe, es ist ein Mädchen, ich habe gerade Lust, den Körper einer Unschuldigen zu nutzen.“ Der Bürgermeister sah ihn streng an und fügte hinzu: „Wir wollen sehen, ob der dann spricht. Wenn nicht, wird sein Kind in den Bordellen der Stadt ein Erfolg werden.“


    Der Mann riss seine Augen auf und gab Pa-Nasi die Antwort, die er hören wollte: „Die Nachricht ist für den Wesir bestimmt“, gab der Bote an, während der Bürgermeister ihn anstarrte.


    „Das ist nun aber ein Problem“, sagte der Bürgermeister mit schneidender Stimme. „Ein Bote, der dem Wesir ohne mein Siegel eine Nachricht bringen will. Das ist unerhört und grenzt an Verrat.“ Der Bürgermeister trat dichter an den Mann heran und polterte: „Wer ist der Absender dieser Nachricht?“


    Wieder schluckte der Bote, dann senkte er den Blick und antwortete: „Der Präfekt Shabaka.“


    Der Bürgermeister trat einen Schritt zurück. „Ah ja, der Präfekt. Er wagt es immer noch, meine Autorität herauszufordern.“ Dann drehte er sich um und streckte ihm die Hand entgegen. „Du wirst mir die Nachricht geben, damit ich sehen kann, was so wichtig ist, dass er den Wesir direkt kontaktieren muss.“


    Der Bote schwieg und Pa-Nasi fügte gehässig hinzu. „Ich habe kein Problem damit, deiner Ältesten wehzutun, und wenn du mir nicht folgst, zwinge ich dich, mir dabei zuzusehen. Vielleicht überlasse ich sie auch einigen meiner Diener, damit die ihre Bedürfnisse befriedigen.“


    „Das kannst du nicht tun!“, protestierte der Bote.


    Bei seinen Worten machte der Bürgermeister einen Satz auf ihn zu und ohrfeigte den Mann. „Ich bin der Bürgermeister. Ich kann tun, was immer ich will!“


    „Das kannst du nicht!“, beharrte der Bote.


    „Oh, und ob ich das kann, und darum werden meine Männer jetzt deine Älteste holen“, antwortete Pa-Nasi bedrohlich.


    Der Bote senkte den Kopf und seufzte tief, bevor er in seine Tasche griff, die Rolle hervorzog und sie dem Bürgermeister reichte.


    „Schau, so schwer war es doch gar nicht“, höhnte Pa-Nasi, bevor er dem Boten den Rücken zukehrte und die Schriftrolle öffnete. Er runzelte die Stirn, als er den Inhalt der Rolle las; dann ging er zu seinem Schreibtisch. Er rollte sie wieder auf, griff nach seinem Siegelwachs, hielt es über die Flamme einer Kerze und ließ das Wachs auf die Rolle tropfen, dann nahm er sein Siegel und drückte es in das heiße Wachs. Dann wandte er sich wieder dem Boten zu und erklärte: „Das sind gute Nachrichten. Ich bin mir sicher, dass der Wesir mit diesem Bericht zufrieden sein wird“, während er darauf wartete, dass das Wachs trocknete, und legte die Rolle auf den Tisch.


    „Du kannst ihn loslassen“, wies der Bürgermeister seinen Diener an. Dann nahm er seinen eigenen Bericht an den Wesir und reichte ihn dem Boten: „Sorge dafür, dass der Wesir das hier so schnell wie möglich erhält“, sagte er, als der Bote die Rolle entgegennahm und nickte, bevor er zur Tür ging.


    Sobald der Bote gegangen war, wandte sich Pa-Nasi seinem Diener zu. „Geh und hol mir Ma-Nefer. Ich will sofort mit ihm sprechen.“


    Der Mann nickte schnell, dann wandte er sich zum Gehen.


    Pa-Nasi kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, hob die Schriftrolle auf, schüttelte den Kopf und flüsterte: „Welch ein Narr!“


    Die Sonne hing über dem westlichen Horizont, als Shabaka vor Netis Haus ankam. Er hatte ihre Einladung zum Abendessen angenommen und lächelte sie warm an, als sie ihn nach oben in die Küche bat.


    Der Duft von frisch gebackenem Brot und gebratenem Täubchen hing in der Luft und stürmte auf seine Sinne ein, während Neti sich mit dem Kochen beschäftigte und ihm einen Stuhl zuwies.


    Shabaka blieb eine Weile stehen und sah sich um. „Du hast hier einen wirklich schönen Blick über die Stadt. Ich bin mir sicher, dass du bei gutem Wetter bis zum Ramesseum blicken kannst.“


    Neti drehte sich zu ihm um und bemerkte seine Blickrichtung. „Es ist ein bisschen weiter rechts, wenn die Sonne untergegangen ist und das Licht nicht mehr in den Augen brennt, kannst du es sehen.“


    „Es muss ein großartiger Anblick sein, jetzt wo es fertiggestellt ist.“


    Neti kam zu ihm hinüber, als sie fertig war. „Am schönsten ist es am frühen Morgen, doch es ist zu weit weg, um die Details sehen zu können.“


    Shabaka drehte sich zu ihr um. „Hast du dir je überlegt, es zu besuchen? Ich würde es gerne tun, bevor ich wieder von hier fortgehe.“


    Neti wurde ein wenig reservierter bei seinen Worten und antwortete leise: „Im Augenblick arbeiten die Schreiber an den Wänden, doch ich würde es gerne sehen, wenn sie fertig sind.“ Sie wandte sich weiter nach rechts und deutete mit den Fingern. „Karnak ist von hier aus leichter zu sehen.“ Sie deutete auf das große Gebäude mit dem Säuleneingang und fügte hinzu: „Von manchen Dächern aus versperrt es den Blick auf das Ramesseum ganz.“


    „Bist du schon mal dort gewesen?“, fragte Shabaka.


    „Ja, jeder Bewohner von Theben besucht Karnak mindestens einmal im Jahr zum Opet-Fest“, antwortete Neti. „Der Pharao hat viele der Säulen mit der Geschichte von Theben und seiner eigenen beschriften lassen. Da sind so viele Tempel, dass man sie nicht alle an einem Tag besuchen kann. Du solltest es dir ansehen.“


    „Ich war schon einmal in der Anlage, doch ich habe mir bisher weder die Säulen angesehen noch einen der Tempel besucht“, bemerkte Shabaka, dann fragte er. „Was kochst du da? Es riecht großartig.“


    „Nur etwas Brot und Täubchen. Ich hatte nicht viel Zeit, mehr vorzubereiten“, antwortete Neti, dann ging sie zurück, um sich um das Essen zu kümmern.


    „Das ist ganz wunderbar. Ich möchte nicht, dass du für mich unnötig Geld verschwendest“, antwortete Shabaka, und nahm auf einem Hocker Platz.


    „Ich habe auch Bier, falls du welches möchtest“, sagte Neti und deutete auf einen Tontopf.


    „Das sollte nach dem heutigen Tag erfrischend sein“, antwortete Shabaka. Als er die Schriftrollen daneben sah, fragte er, „Was ist das?“


    Neti reichte ihm das Bier. „Das sind meine Schriftrollen. Ich habe in ihnen nachgelesen, damit ich das, was ich heute gesehen habe, besser verstehen kann.“


    „Du hast Aufzeichnungen über tote Körper?“, fragte Shabaka überrascht.


    „Ja“, antwortete Neti. „Ich habe sie gesammelt, seit ich ein Kind war, und mein Vater hat mir oft dabei geholfen. Darum glauben alle, dass ich eine Hexe bin, die mit den Toten sprechen kann.“


    „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir sie einmal ansehe?“, fragte Shabaka mit aufrichtigem Interesse.


    „Bitte“, sagte Neti und deutete auf die Schriftrollen. „Du darfst sie dir gerne ansehen.“


    


    Ma-Nefer betrat den üppigen Garten des Bürgermeisters. Der überwältigende Duft ägyptischer Veilchen und des Jasmins erfüllte die Luft, als der Himmel dunkler wurde. Die letzten der Diener des Bürgermeisters waren gerade damit fertig, den Garten zu gießen, als sich Ma-Nefer zu dem vereinbarten Treffpunkt begab und dabei zusah, wie der Bürgermeister seine Bediensteten herumscheuchte. Ma-Nefer wartete, bis der Bürgermeister seine Diener fortgeschickt hatte, bevor er sich ihm näherte und sagte, „Du hast nach mir geschickt?“


    „Ja, das habe ich“, antwortete der Bürgermeister schroff.


    Ma-Nefer runzelte die Stirn und fragte: „Warum treffen wir uns hier?“


    „Weil dieses Gespräch nicht für fremde Ohren bestimmt ist“, antwortete Pa-Nasi entschieden.


    „Dann gibt es ein Problem?“, stellte Ma-Nefer eher fest, als dass er fragte.


    „Ja, und es hat mit der Gesellschaft zu tun, mit der sich deine zukünftige Braut umgibt“, antwortete Pa-Nasi bissig.


    „Der Präfekt“, sagte Ma-Nefer nickend. „Ja, er hat sich als Problem erwiesen.“


    „Geh mit mir“, befahl der Bürgermeister und zeigte mit ausschweifender Geste auf seinen Garten. „Dann wird es aussehen wie ein freundschaftlicher Besuch.“


    Und Ma-Nefer begann, langsam neben ihm her durch den Garten zu gehen.


    „Ich habe heute eine Nachricht abgefangen, die für den Wesir bestimmt war“, begann der Bürgermeister, dann unterbrach er mit einer Geste Ma-Nefer, der etwas sagen wollte, und fuhr fort. „Der Präfekt hat eine Nachricht geschickt, in der er behauptet, die Identität derer zu kennen, die hinter dem Edelsteinschmuggel stecken, und dass er sie in den nächsten Tagen verhaften wird.“


    „Das bestätigt also deinen Verdacht, warum er hierher geschickt worden ist“, antwortete Ma-Nefer ruhig und fuhr fort: „Wir hatten ja immer den Verdacht, dass das der Grund war.“


    Der Bürgermeister blieb in der Ecke des Gartens stehen und drehte sich zu Ma-Nefer um. „Ja, das haben wir. Doch ich hatte nicht bemerkt, dass er Fortschritte bei seinen Ermittlungen gemacht hat. Ich hatte gedacht, dass er mit den Morden so beschäftigt wäre, dass er gar nicht die Zeit hätte, sich weiter mit dieser Angelegenheit zu befassen… Irgendjemand hat den Mund aufgerissen. Wir müssen ihn finden und zum Schweigen bringen.“


    „Dein Einbalsamierer vielleicht, als sie dort waren, um den Leichnam des Maurers anzusehen?“, erwiderte Ma-Nefer und fügte hinzu: „Ich vertraue ihm nicht, er arbeitet an einem viel zu öffentlichen Ort. Ich habe dir ja gesagt, dass du ihm die verlassene Per-Nefer-Kammer geben sollst.“


    Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. „Sie haben nur den Leichnam des Maurers gesehen.“


    „Bist du dir sicher, dass er nichts gesagt hat?“


    „Er ist ein Eigenbrötler“, erklärte Pa-Nasi. „Er weiß, dass wir seinen Sohn steinigen lassen werden, wenn er sich nicht fügt.“


    „Was kann der Präfekt dann wissen?“, fragte Ma-Nefer. „Selbst die, die die Steine aus den Minen transportieren, wissen von nichts. Unser Mann im Lager wird nichts sagen. Meine Leute, die die Leichen nach Karnak bringen, haben keine Ahnung, was sie transportieren, nur, dass sie nicht ausgewickelt und untersucht werden dürfen.“


    „Ja, und darum haben sie die Wache getötet. Was für ein Fiasko!“, gab der Bürgermeister zurück.


    „Der Mann hätte eben nicht so neugierig sein sollen“, widersprach Ma-Nefer.


    „Was ist mit deinem Mann im Tempel, der die Steine herausholt? Er entsorgt die Leichen; haben sie ihn vielleicht befragt?“, mutmaßte Pa-Nasi.


    Ma-Nefer schüttelte nur den Kopf. „Er hat keine Zunge. Er kann weder sprechen, lesen noch schreiben, und er weiß, was geschieht, wenn er irgendetwas Dummes tut.“


    „Wir haben im Augenblick einen Leichnam in Natron. Er ist erst nächste Woche bereit zum Verschicken, wir können jetzt noch nichts mit ihm anfangen“, überlegte der Bürgermeister. „Keine der Sendungen in das Per-Nefer ist überprüft worden?“, fragte er.


    „Nein, alles wird mit offiziellen Papieren verschickt. Dieser Marlep ist ein Narr“, erklärte Ma-Nefer.


    „Ich will ihn loswerden“, sagte der Bürgermeister.


    „Den Aufseher?“, fragte Ma-Nefer verwirrt.


    „Nein, du Narr!“, rief der Bürgermeister. „Den Präfekten. Er hat sich zum Dorn in meinem Auge entwickelt.“


    „Sowohl in deinem als auch in meinem“, sagte Ma-Nefer ausdruckslos.


    „Es wäre recht nützlich, wenn ein weiterer Leichnam ohne Herz auftauchen würde, vielleicht seiner…“, sinnierte der Bürgermeister. „Das würde die Aufmerksamkeit von den Edelsteinen ablenken, bis wir Gelegenheit haben, sie abzutransportieren. Doch es dauert immer noch einen ganzen Mond, bis der Käufer aus dem Osten kommt, und morgen soll eine Ladung mit Türkisen hier ankommen. Du weißt, wie heiß begehrt sie sind?“, zeterte der Bürgermeister.


    „Ich werde morgen bei den anderen nach dem Rechten sehen. Ich habe Bestände im Lager, die ich nutzen kann, und werde mit den nächsten Opfergaben nach Karnak gehen, um nach den Steinen zu sehen“, antwortete Ma-Nefer.


    


    Neti und Shabaka hatten gerade ihr Mahl beendet, und Neti saß neben ihm, um ihm den Prozess des Einbalsamierens zu erklären, als eine der Wachen in ihr Haus kam.


    Shabaka sah ihn an und fragte: „Was ist, Amed?“


    „Ich bin gekommen, um zu berichten, dass Ma-Nefer den Bürgermeister heute Abend besucht hat und sie sich im Garten unterhalten haben“, berichtete der junge Mann.


    „Hat irgendjemand gehört, was sie besprochen haben?“


    „Sie waren zu weit weg, um sie zu hören. Keiner von uns konnte nah genug herankommen“, erklärte Amed.


    „Ich verstehe“, antwortete Shabaka und dachte einen Augenblick lang nach. „Ich will, dass ihr sowohl dem Bürgermeister als auch Ma-Nefer folgt. Ich will wissen, wo sie hingehen und mit wem sie in den nächsten Tagen sprechen.“


    Amed nickte. „Ich werde ihnen Männer zuteilen.“


    „Gut. Ich will, dass ihr Tei-ka am Morgen zur Befragung holt. Wir werden sehen, ob Asim auftaucht, wenn seine Frau festgenommen wird.“


    „Ihr werdet ihr doch nichts tun?“, fragte Neti besorgt.


    „Nein, wir sorgen nur dafür, dass niemand anderes ihr etwas antun kann“, antwortete Shabaka. „Asim weiß etwas, und ich will es wissen.“


    „Ist das alles?“, fragte Amed.


    „Ja, danke Amed“ antwortete Shabaka, und damit ließ Amed sie wieder allein.


    Shabaka wandte sich Neti zu. „Dein Plan scheint funktioniert zu haben. Wenn sie irgendetwas damit zu tun haben, werden sie sich bald selbst entlarven.“


    „Doch das hilft uns immer noch nicht dabei herauszufinden, wer meine Eltern getötet hat“, antwortete Neti bedauernd.


    „Nein, das tut es nicht“, antwortete er trübsinnig, „und ich fürchte, dass ich nicht viel tun kann, bis er wieder zuschlägt… wenn wir nur herausfinden könnten, wie er seine Opfer auswählt.“


    


    Ma-Nefer kehrte nach Hause zurück und stapfte wütend durch den Raum. „Dieser törichte Bürgermeister. Seine Dummheit ist an allem Schuld“, dachte er laut. „Ich habe ihm ja gesagt, dass wir besser die verlassene Per-Nefer-Kammer verwenden sollten. Niemand würde Verdacht schöpfen über einen Außenseiter, der dort praktiziert – doch er hatte ihn mitten im zentralen Per-Nefer unterbringen müssen. Alles musste ja nach den Regeln gehen… es ist an der Zeit, dass ich ihn auch loswerde. Ich leiste die ganze Arbeit, darum sollte ich auch das ganze Geld bekommen.“


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Die Sonne hatte gerade den Zenit erreicht und die Sonnenkäfer kreischten in den Bäumen vor Hitze, als Asim das Wachhaus betrat. Er sah sich suchend im Raum um, als zwei Wachen sofort auf ihn zustürzten und ihn an den Armen packten und ein anderer nach Shabaka rief, der sofort aus dem anderen Raum auftauchte.


    „Ich will meine Frau sehen“, verlangte Asim und wehrte sich gegen den Griff der Wachen, die ihn festhielten.


    „Sie ist in Sicherheit“, antwortete Shabaka und bedeutete den Wachen, ihn loszulassen.


    „Sie hat nichts damit zu tun“, sagte Asim und warf den Wachen neben ihm einen bösen Blick zu, bevor er Shabaka wieder ansah.


    „Das werde ich entscheiden“, antwortete Shabaka ruhig und verschränkte seine Arme.


    „Sie ist unschuldig. Du hast keinen Grund, sie hierzubehalten und sie zu bestrafen“, schimpfte Asim und trat vor.


    Beide Wachen packten Asim an den Schultern, und Shabaka wies sie an, ihn in den anderen Raum zu bringen.


    „Das kannst du nicht tun!“, rief Asim über seine Schulter, als er gewaltsam in den kleineren Raum gebracht wurde. Er wehrte sich gegen die beiden Wachen und starrte Shabaka böse an, bevor er hinter dem Vorhang verschwand.


    Shabaka ging zurück in den Raum, aus dem er gekommen war, und sah die Frau des Einbalsamierers an, die mit Neti-Kerty in einer Ecke saß.


    „Wirst du mit ihm sprechen?“, fragte Neti, als er neben ihnen stehenblieb.


    „Lasst ihn ein wenig allein sitzen, seine Sorge wird wachsen und er wird eher bereit sein, zu verraten, was er weiß“, sagte Shabaka und wandte sich Tei-ka zu.


    „Du wirst ihm doch nichts tun, oder?“, fragte die alte Frau ihn, und klang besorgt. „Wenn er mir sagt, was er weiß, und er nicht lügt, gibt es keinen Grund, ihn auspeitschen zu lassen“, entgegnete Shabaka, und bemerkte, dass die Sorge der Frau wuchs. „Gibt es irgendetwas, das er mir nicht sagen wollte oder bewusst zurückhalten würde?“, fragte er.


    Er sah, wie sie nervös mit ihren Händen zappelte, bevor sie antwortete: „Wenn, dann nur, um mich zu beschützen.“


    „Und er hat einen Grund dazu?“, fragte Shabaka und sah Neti dabei an.


    „Nein, doch er hat mich immer beschützen wollen“, sagte Tei-ka, „selbst, wenn es nicht nötig war.“


    Shabaka warf Neti einen Blick zu. „Neti, du solltest mit mir kommen. Ich möchte herausfinden, was er über den Mord an deinen Eltern weiß. Du kannst als Schreiber fungieren.“ Neti nickte und stand auf, während er fortfuhr: „Ich lasse zur Sicherheit eine Wache bei Tei-ka, solange wir beschäftigt sind.“ Er wandte sich der älteren Frau zu und befahl: „Du bist still, oder ich lasse dich von den Wachen wegbringen und ihn auspeitschen.“


    Neti sah Shabaka ungläubig an. Tei-ka nickte stumm.


    Als sie den Raum verließen, fragte sie ihn: „Das würdest du doch nicht wirklich tun?“


    „Wenn sie Widerstand leisten, habe ich keine andere Wahl“, erwiderte Shabaka, und Neti schien einen Augenblick lang zu erstarren, während Shabaka ein paar Dinge einsammelte, die er mitnehmen wollte.


    Neti und Shabaka betraten den anderen Raum, in dem Asim mit gesenktem Kopf von zwei Männern bewacht auf einem kleinen Hocker saß. Neti sah ihn an. Einen Augenblick lang war sie besorgt, dass die beiden Wachen ihn mit Gewalt zum Schweigen gebracht hatte, doch als er seinen Kopf hob, bemerkte sie die Sorge in seinem Blick. Sie berührte ihn sanft an der Schulter und sagte: „Sie ist in Sicherheit, Asim.“


    Sofort machte sich Erleichterung auf dem Gesicht des Mannes breit, und er nickte.


    Neti nahm Platz und ließ sich von einer der Wachen eine Papyrus-Rolle, Tinte und eine Feder geben.


    Shabaka ging im Raum auf und ab, bevor er den Wachen das Zeichen gab, den Raum zu verlassen; dann sah er Asim an. Der Mann schwankte leicht unter seinem Blick, schluckte immer wieder und senkte seinen Kopf.


    Shabaka hielt eine Schriftrolle hoch und fragte barsch: „Was weißt du davon?“


    Neti erkannte sie sofort als eine von denen, die sie ihm gegeben hatte, und wandte Asim ihre Aufmerksamkeit zu, der die Rolle nur ansah und den Kopf schüttelte. „Ich weiß nicht, was das ist.“


    „Lüg mich nicht an!“, zischte Shabaka. „Dafür kannst du ausgepeitscht werden!“ Shabaka ging auf den Mann zu, der sich vor ihm duckte. „Das hier ist die Schriftrolle, die du vor ein paar Tagen in Netis Haus gelassen hast. Darum wiederhole ich die Frage: Was weißt du davon?“


    „Ich weiß nichts“, antwortete Asim schnell und sah dabei zu Shabaka auf. „Ich konnte es nicht lesen, darum habe ich es zu Neti gebracht“, er wandte sich ihr zu. „Ich habe gehofft, dass sie es lesen kann, denn sie ist immer besser darin gewesen als der Rest von uns.“


    „Warum hast du es nicht zu einem Schreiber gebracht, zu Suten Anu, zum Beispiel?“, wollte Shabaka wissen.


    „Ein Schreiber hätte es gemeldet“, antwortete Asim, der wieder zu Shabaka aufblickte.


    „Warum machst du dir Sorgen, dass jemand darüber Bericht erstattet?“ fragt Shabaka und sah den Einbalsamierer böse an.


    „Alles, was ich verstehen konnte, waren Mengen und Lieferdaten. Den Rest konnte ich nicht entziffern.“


    „Das ist nicht Grund genug sich zu sorgen, gemeldet zu werden“, antwortete Shabaka scharf.


    „Es ist weniger der Inhalt, als ihre Herkunft, um die ich mir Sorgen mache.“


    „Wem gehört diese Schriftrolle?“, fragte Shabaka.


    „Sie ist einem von Ma-Nefers Männern aus der Tasche gefallen, als er Waren aufgeladen hat“, antwortete Asim.


    „Warum hast du sie ihm dann nicht einfach zurückgegeben?“ Shabaka sah den Mann mit bohrendem Blick an.


    Asim starrte den Nubier an. „Seit Jahren hat Ma-Nefer nun schon auf dem Rücken anderer ein Vermögen angehäuft. Er hat als Shuty angefangen, die Waren reicher Landbesitzer verkauft und einen Anteil für sich behalten. Mit der Zeit hat er sich einen Ruf erarbeitet, dass er so gut wie alles beschaffen und mit allem Tauschhandel betreiben kann. Doch in letzter Zeit sind immer weniger von uns bereit, Geschäfte mit ihm zu machen.“


    „Warum?“, fragte Shabaka. „Wenn er so gut ist, warum nutzt ihr seine Dienste dann nicht?“


    „Er ist gierig geworden; er verlangt zu viel“, antwortete Asim.


    „Das ist eine gängige Beschwerde jener, die billigere Waren wollen“, bemerkte Shabaka ungerührt.


    „Kürzlich hat er eine ganze Ladung von Waren minderwertiger Qualität gebracht und verlangt Höchstpreise dafür. Manche der anderen Shutys bieten bessere Ware zum halben Preis“, erklärte Asim.


    „Und deswegen hast du die Rolle genommen?“, fragte Shabaka ungläubig. „Um zu sehen, ob er euch betrogen hat?“


    „Nein“, sagte Asim kopfschüttelnd. „Viele von uns haben schon seit einer Weile keine Geschäfte mehr mit ihm gemacht, doch der Mann macht immer noch eine Menge Geld. Das schien nicht recht zu sein, besonders nachdem er vor einer Weile zu mir gekommen war, um mit mir zu reden.“


    „Worüber wollte er mit dir reden?“, fragte Shabaka schnell und warf Neti einen Blick zu.


    Asim bemerkte es und sah, dass Neti schrieb. „Er wollte ein paar Dinge über das Einbalsamieren wissen und den Prozess, und auch, wie viel wir verlangen.“


    „Wozu?“, fragte Shabaka verwirrt.


    „Ich bin mir nicht sicher. Es hat mir nur Sorgen gemacht, besonders nach dem Mord an Netis Eltern.“ Bei seinen Worten hielt Neti inne und sah Asim geschockt an.


    „Was hat ihr Tod damit zu tun?“, fragte Shabaka, der Netis Irritation bemerkte.


    „Netis plötzliches Verlöbnis hat mir Sorgen gemacht. Jemand wie er hat keinen Grund, sich eine Frau zu suchen – er hat genug Sklavinnen, mit denen er…“ Asim hielt mitten im Satz inne und warf Neti einen entschuldigenden Blick zu, bevor er fortfuhr. „Und schon gar nicht eine mit Netis Fähigkeiten.“


    „Warum sind ihre Fähigkeiten so wichtig?“, fragte Shabaka.


    „Sie hat uns schon seit frühester Kindheit beobachtet. Sie kennt den Prozess des Einbalsamierens besser als die meisten, und wenn irgendjemand so etwas tun könnte, dann sie“, antwortete Asim, und Shabaka sah Neti irritiert an, die genauso ratlos mit den Schultern zuckte.


    „Was tun?“, wollte Neti wissen.


    „Für jemandes Leben nach dem Tod zu sorgen“, antwortete Asim und wandte sich ihr zu. „Du hast immer eine besondere Gabe gehabt, wenn es darum ging, die Toten zu lesen.“


    Neti schüttelte den Kopf und schluckte. „Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst.“


    Shabaka beobachtete den Austausch zwischen ihnen und sagte ruhig: „Warum fängst du nicht noch einmal von vorne an und erzählst uns genau, was du und Ma-Nefer besprochen habt.“


    Ma-Nefer sah den Nubier an, der sich schließlich auf einem Stuhl niedergelassen hatte. Er seufzte und begann zu erzählen. „Ma-Nefer kam eines Tages zu mir, und wollte wissen, ob man durch den Prozess des Einbalsamierens das Leben nach dem Tod garantieren kann…“


    „Das ist nichts Außergewöhnliches“, unterbrach ihn Neti. „Das werden wir oft gefragt.“ Shabaka sah sie an, während sie fortfuhr: „Es gibt viele, die wissen wollen, ob der Prozess eine Auswirkung auf das letzte Urteil hat.“


    „Ja“, antwortete Asim, „und wie alle Einbalsamierer habe ich ihm gesagt, dass es nicht die Konservierung des Körpers alleine ist, die ein blühendes Leben nach dem Tod gewährt, es ist die Entscheidung der Götter. Wenn jemandes Herz nicht genauso viel wiegt, wie die Feder der Maat, dann wird Ammit es verschlingen und das Ba auslöschen.“


    Shabaka sah Neti an, die mit dem Kopf nickte. Dann wandte er seinen Blick wieder Asim zu, immer noch im Unklaren, was den Mann so beunruhigt hatte. „Und das war alles?“


    Asim seufzte niedergeschlagen und senkte den Blick. Dann schüttelte er den Kopf und antwortete: „Er hat mich gefragt, ob es möglich ist, während des Konservierungsprozesses das Herz auszutauschen.“


    „Was?“, Neti sprang auf. „Das ist ein Sakrileg! Das Herz austauschen! Wer würde so etwas auch nur in Erwägung ziehen?“


    Asim sah sie an und antwortete: „Genau das habe ich auch gedacht, doch er schien Gefallen gefunden zu haben an dieser Idee. Er behauptete, dass man jeden Preis dafür verlangen könnte, wenn alles vom Wiegen des Herzens abhinge, und ein reines Herz das Leben nach dem Tod garantieren würde.“


    „Und du hast dem zugestimmt?“, fragte Neti ungläubig.


    Asim schüttelte vehement den Kopf. „Man bräuchte einen ausgesprochen talentierten Einbalsamierer, um so etwas zu tun, wenn jemand es überhaupt wagen würde, und selbst wenn, könnte derjenige seine Zulassung verlieren, wenn er dabei ertappt werden würde. Ich kenne keinen Einbalsamierer, der so etwas riskieren würde.“


    „Und das hast du ihm gesagt?“, fragte Shabaka ruhig.


    Asim wandte sich Shabaka zu und antwortete: „Mit Ma-Nefer kann man nicht vernünftig reden, wenn er erst einmal einen Entschluss gefasst hat, doch ich habe gedacht, dass damit das Thema erledigt sei, bis Netis Eltern ermordet wurden.“


    „Weil ihre Herzen gestohlen worden sind“, sagte Neti und nickte leicht.


    Auch Asim nickte und murmelte: „Das, und die Tatsache, dass du jetzt mit ihm verlobt bist.“


    Shabaka räusperte sich und beide sahen ihn an. „Das einzige Problem ist, dass wir wissen, dass er Netis Eltern nicht getötet hat. Der Betreiber eines Bierhauses hat gesagt, dass er dort mit ein paar Männern geschäftliche Dinge besprochen hat.“


    Asim schwieg eine Weile und schüttelte kaum merklich den Kopf, bevor er antwortete. „Das muss das Bierhaus auf der Südseite von Theben gewesen sein.“


    Shabaka sah Asim an und stand auf. „Das war es. Darum lügst du mich entweder an, oder du hast mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Beides hat zur Folge, dass du ausgepeitscht wirst.“


    Asim lehnte sich plötzlich zurück und blickte ängstlich zu Shabaka auf. Er stotterte: „Ich kann es erklären.“


    „Das solltest du besser tun, denn ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn man mich belügt“, zischte Shabaka, der Netis verhaltenen Blick bemerkte.


    „Ich weiß, dass er dort war, weil ich ihn gesehen habe“, antwortete Asim schnell. „Ich kehre dort oft ein, um ein Bier zu trinken, bevor ich nach Hause gehe.“


    „Warum hast du dann angedeutet, dass er Netis Eltern getötet hat?“, fragte Shabaka und trat hinter Asim, sodass dieser ihn nicht sehen konnte.


    „Das habe ich nicht“, sagte Asim und drehte sich zu ihm um, bevor er mit Angst in der Stimme fortfuhr. „Er hat mich böse angesehen, während sie irgendetwas diskutiert und ein paar Schriftrollen angesehen haben. Ich dachte, dass das eine davon war“, sagte er und deutete auf die Schriftrolle, die Shabaka neben seinem Hocker liegengelassen hatte. „Und dass sie Neti vielleicht helfen könnte, aus dem Heiratsversprechen freizukommen.“


    Shabaka schwieg eine Weile, sodass Neti sich zu ihm umdrehte und ihn ansah. Asim rutschte nervös auf seinem Hocker herum und versuchte schließlich, Shabaka anzusehen.


    ‚Kennst du den neuen Einbalsamierer Karndesh?“, fragte Shabaka schließlich.


    „Ich habe ihn mit Marlep gesehen, doch ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er meidet die Gesellschaft anderer.“


    „Dann weißt du nichts über seine Arbeit?“, fragte Shabaka. Über Asims Kopf hinweg sah er Neti an und bedeutete ihr zu schweigen.


    „Ich denke, er arbeitet wie alle anderen. Vielleicht benutzt er andere Kräuter?“, antwortete Asim schulterzuckend.


    „Hat Ma-Nefer dich jemals gebeten, dich um einen Leichnam zu kümmern?“, fragte Shabaka und legte dabei die Hände auf die Schultern des Mannes. Dieser erschrak und antwortete schnell. „Nein.“


    „Nicht einmal um einen seiner Sklaven?“, hakte Shabaka nach und griff fester zu, was Asim die Schultern hochziehen ließ.


    „Nein. Sie werden wie alle anderen Sklaven in der Wüste begraben. Für sie gibt es keine Vorbereitung auf das Leben nach dem Tod.“


    Shabaka sah Neti an und fragte: „Und was ist mit deinem Vater?“, doch Neti schüttelte nur den Kopf und schrieb weiter.


    Dann hob Shabaka die Schriftrolle neben dem Hocker des Mannes auf und fragte ihn: „Dann hast du also keine Ahnung, was das hier ist?“


    „Ich konnte nur Daten und Mengen lesen“, antwortete Asim.


    „Genau wie Neti. Es sind nubische Schriftzeichen“, erklärte Shabaka, dann fragte er: „Warum bist du vor uns davongelaufen?“


    Asim schluckte. „Ma-Nefer ist ein rachsüchtiger Mann. Er war schon wütend, dass wir unsere Stoffbestellungen bei einem anderen Shuty abgegeben haben, und wenn er gesehen hätte, dass ich mit dir spreche – besonders mit meinem Wissen… wenn er irgendetwas mit dem Tod von Netis Eltern zu tun hätte, dann hätte er keinen Grund, mich und meine Frau nicht auch zu töten.“


    Shabaka nickte, doch er bemerkte, dass Neti den Blick gesenkt hatte, und fragte sanft. „Neti?“


    Sie blickte zu ihm auf und zuckte mit den Schultern. „Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, warum mein Vater mit Kadurt ein Geschäft gemacht hat, warum er das Geld des Mannes angenommen hätte, und wenn er es getan hat, was mit dem Geld passiert ist. Jetzt weiß ich es.“


    Asim runzelte die Stirn. „Welches Geld?“


    „Mein Vater hätte das Geld benutzt, um Stoffe zu kaufen; er wusste, wie gerne meine Mutter genäht hat. Er hat ihr nie etwas abschlagen können.“


    „Was hat Kadurt damit zu tun? Ich gebe zu, ja, dein Vater hat Stoffe für sein Per-Nefer und deine Mutter bestellt, doch er wäre nicht so dumm, Geschäfte mit diesem Mann zu machen.“, erklärte Asim irritiert.


    „Er behauptet, dass ich ihm hundertzwanzig Debben schulde“, antwortete Neti.


    „Dein Vater war kein Narr. Er hätte nie derartige Schulden gemacht, und deine Mutter hat ihr Lieblings-Amulett zur Bezahlung der Stoffe gegeben.“


    „Wir müssen mit Suten Anu sprechen“, sagte Shabaka und sah Neti an, die ihrerseits Asim ungläubig anstarrte.


    „Das Amulett für ein reines Herz, das Tei-ka trägt, ist das meiner Mutter?“, fragte sie ungläubig.


    „Ich konnte mich nicht davon trennen; ich wusste, wie viel es deiner Mutter bedeutet. Doch nachdem dein Vater die Antragsgebühren für deine Zertifizierung bezahlt hatte und Ma-Nefer eine Vorauszahlung für das Natron verlangte, hatte dein Vater nicht genug Geld, um die Stoffe zu kaufen, und deine Mutter bot ihr Amulett als Teilzahlung an.“


    „Doch du hast das Amulett behalten?“


    „Als Sicherheit. Ich habe die Differenz bezahlt. Ich hatte vor, es ihr zurückzugeben, sobald sie ein paar Kleider gemacht hatte und mir den Betrag zurückzahlen konnte. Doch stattdessen wurden sie ermordet.“


    „Du hast das Amulett Tei-ka gegeben“, sagte Neti. „Ich möchte es gerne zurückkaufen. Du kannst dafür haben, was du willst. Ich möchte, dass sie damit bestattet wird.“


    „Das solltest du mit Tei-ka besprechen, doch erst muss ich ihr erklären, woher ich es habe.“


    Shabaka räusperte sich erneut. „Neti, wir sollten gehen.“


    „Kann ich meine Frau sehen?“, fragte Asim mit hoffnungsvoller Stimme.


    „Nein. Du wartest hier“, befahl Shabaka, und Asim ließ die Schultern hängen.


    Neti folgte ihm aus dem Zimmer und hielt dabei die Schriftrolle vor sich ausgestreckt, um die Tinte trocknen zu lassen. Dann sah sie ihn überrascht an, als er Zweien der Wachen befahl, Kadurt und seine Männer zu verhaften.


    Dann wandte sich Shabaka an einen seiner Hauptleute und befahl, die Überwachung von Ma-Nefer und Pa-Nasi zu intensivieren, und dass ihm Bericht über jedes Treffen der beiden und aller Besuche von Boten erstattet würde.


    Neti hatte gerade angefangen den Papyrus aufzurollen, als zwei junge Rekruten ins Wachhaus kamen und berichteten, dass Ma-Nefer dabei beobachtet worden war, wie er bei den Warenlagern mit einem Schreiber gesprochen hatte, während seine Männer Waren aufluden.


    Shabaka wies sie an, die Identität des Mannes zu ermitteln und ihm zu berichten, bevor er einen weiteren Rekruten losschickte, um Suten Anu zu rufen.


    


    Der Dreiviertelmond war gerade erst über dem Horizont aufgestiegen, als er die noch immer recht belebte Straße auf der wohlhabenderen Seite Thebens entlangging, wo die meisten Bürger auf dem Weg zu abendlichen Verabredungen waren. Ihre Beschäftigung mit ihren eigenen Angelegenheiten garantierte seine Anonymität, besonders da seine dunkle Kleidung ihn als Fremden erscheinen ließ, einen, den kaum jemand bemerkte. Er blickte zur anderen Seite der Straße hinüber und verfluchte still die große Zahl der anwesenden Wachen. Gestern Abend war es ähnlich gewesen, und es war schwer gewesen, nahe genug zu kommen, um das Haus betreten zu können.


    Er schob das Messer unter seinem Mantel zurecht, während er die Straße entlang eilte. Ein Mann, der in die andere Richtung unterwegs war, stieß mit ihm zusammen, und er zischte, seinen menschlichen Körper und dessen Beschränktheit verfluchend. Er ging weiter die Straße entlang, bevor er in einem versteckten Eingang verschwand und sich noch einmal umsah und dann der Mauer folgte.


    Mit Leichtigkeit näherte er sich dem prächtigen Haus; dann sah er sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass keine Wachen auf dem Grundstück waren, bevor er das Haus betrat und erneut fluchte, als er beim Klettern durch ein Fenster sein Knie anstieß.


    Er sah sich in dem dunklen Haus um. Die Diener hatten sich schon für den Abend zurückgezogen, doch er musste trotzdem vorsichtig sein, während er durch das Haus schlich. Auf der Suche nach einem geeigneten Gegenstand sah er sich um; er hatte seine Keule nicht mitbringen können, denn die hätte auf der Straße zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Schließlich fand er ein Wurfholz und schwang es ein paarmal, um sich daran zu gewöhnen; er grinste glücklich, als er daran dachte, dass er nur noch ein paar mehr Herzen brauchte, um zum Gott zu werden.


    Dieser Mann hier war vom Pharao ernannt worden und hatte eine Machtposition inne. Er brauchte diese Macht, und er würde sie sich mit seinem Herzen nehmen.


    Vorsichtig näherte er sich der Schlafkammer des Mannes und verlangsamte seinen Schritt, als er leises Stöhnen hörte, aus dem er folgerte, dass der Mann sich vergnügte. Viele Frauen waren dazu bereit, Verkehr mit ihm zu haben, denn sie liebten seine Macht. Das war noch etwas, das er begehrte, als er in die Kammer schlich.


    Der Mann war nackt, hatte eine junge Frau bei den Hüften gepackt und stieß mit schnellen Bewegungen gegen sie, während er vor Anstrengung stöhnte. Er kämpfte gegen sein Verlangen an, sie zu beobachten. Sein eigener Körper reagierte, besonders auf das Stöhnen der jungen Frau, auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie vor Lust oder Schmerz stöhnte, denn sie zuckte, als der Mann immer wieder in sie hineinstieß.


    Er hob das Wurfholz und trat näher heran, doch der Mann war zu abgelenkt, als dass er ihn bemerkt hätte. Mit dem Holz schlug er heftig gegen den Hinterkopf des Mannes, der zuckte, bevor er plötzlich zu Boden fiel. Die junge Frau fuhr erschrocken auf, drehte sich zu ihm um und riss die Augen auf. Als er näher trat und seine Aufmerksamkeit von ihrem Körper angezogen wurde, war sein Verlangen, über sie herzufallen grenzenlos, doch die Frau schrie auf. Ihr schrilles Kreischen riss ihn aus seiner lustbedingten Starre. Instinktiv riss er das Wurfholz hoch und schlug auch sie bewusstlos.


    Er sah sich um und versteckte sich im Schatten, um abzuwarten, ob jemand kommen würde, um nach dem Rechten zu sehen. Als nichts geschah, wandte er sich wieder den beiden Bewusstlosen zu, in der Annahme, dass die Diener angewiesen worden waren, jegliches Schreien zu ignorieren, das aus der Schlafkammer des Mannes kam.


    


    Shabaka saß an seinem Schreibtisch und las im Licht der Lampe in einer Schriftrolle, als ein junger Rekrut in das Wachhaus gestürmt kam und keuchte: „Wir haben einen Schrei im Haus des Bürgermeisters gehört.“


    „Das ist nichts Neues“, erwiderte eine der Wachen amüsiert.


    „Es war kein Schmerzensschrei, der Schrei war voller Angst“, erklärte der junge Mann.


    „Ist jemand in das Grundstück eingedrungen?“, fragte Shabaka, während er aufstand.


    „Nicht durch eines der Tore“, sagte der Rekrut.


    „Wir sollten trotzdem nachsehen gehen“, sagte Shabaka und trat hinter seinem Schreibtisch hervor, doch einer der Männer unterbrach ihn. „Lass es. Der vögelt offensichtlich wieder eine seiner Sklavenmädchen. Beim ersten Mal schreien die immer. Wenn ich in seiner Haut stecken würde, würde ich auch nicht gestört werden wollen.“


    Shabaka sah den Mann eindringlich an, bevor er auf Neti-Kerty und Tei-ka deutete, die in einer Ecke saßen. Die Wache zuckte mit den Schultern und sagte: „Sie sind alt genug, um es zu verstehen.“


    „Dem mag wohl so sein, doch das ist keine Entschuldigung für schlechte Manieren“, schalt Shabaka den Mann. „Du bleibst hier beim Einbalsamierer und seiner Frau. Wir gehen und sehen nach, was im Haus des Bürgermeisters vor sich geht“, fügte er hinzu und bat Neti, ihn zu begleiten.


    


    Sie betraten das Anwesen des Bürgermeisters und näherten sich leise dem Haus. Shabaka sah sich um und schickte ein paar der Wachen los, um die Diener zu wecken, wobei er sich kurz fragte, ob er nicht überreagierte.


    Falls es ein Problem gab, war zumindest von den Dienern niemand besorgt, als die Wachen sie nach draußen brachten. Sie zuckten nur mit den Schultern, als sie nach dem Schrei gefragt wurden.


    „Sie scheinen nicht sonderlich besorgt zu sein“, bemerkte eine der Wachen mit Blick auf die Gruppe der Diener.


    „Ich glaube, sie wollen nicht wissen, was da vor sich geht“, sagte ein anderer, der neben Shabaka stand.


    „Wer kümmert sich um die Räume des Herrn?“, fragte Shabaka und sah die Gruppe an.


    Ein paar deuteten auf eine junge Frau, die schließlich vortrat und leise erklärte. „Ich bin mit dieser Aufgabe betraut worden.“


    Shabaka musterte sie, bevor er fragte: „Ist heute Abend jemand bei ihm?“


    Die junge Frau sah sich einen Augenblick lang um und rang mit den Händen, als sie nickte. „Ja, eine junge Frau.“


    Shabaka sah sie an und fragte sich, wie jung die Frau wohl war. „Bring uns zu seinen Gemächern.“


    Die Frau sah aus, als wollte sie protestieren, doch sie fügte sich. „Hier entlang“, sagte sie.


    Als sie sich der Schlafkammer näherten und den bekannten kupfrigen Geruch in der Luft bemerkten, sahen Neti und Shabaka einander an. Shabaka hielt die Dienerin zurück, bedeutete ihr still zu sein und zu den anderen zurückzukehren und wies eine Wache an, sie zu begleiten.


    Sie sahen ihr nach und wappneten sich für die Szene, die sie hinter dem reich verzierten Vorhang erwartete.


    Shabaka schob den Vorhang beiseite, und Neti erstarrte. Sie spürte, wie die Galle in ihrem Hals aufstieg, als der Mann, der über die Frau gebeugt hockte, ihr noch schlagendes Herz über seinen Kopf hob. Ein wahnsinniges Glucksen entschlüpfte seinen Lippen als das Blut an seinen Armen hinunterlief.


    „Thoth!“, stieß sie ungläubig aus und wollte es nicht wahrhaben.


    Er fuhr herum, um sie anzusehen, und der Schock lähmte ihren Körper. Selbst Shabaka schien schockiert.


    Neti spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen, als die Erkenntnis sie traf, dass ihr bester Freund… dass sie danach seine Hände abgewischt hatte… dass er…


    Thoth sah sie einen Augenblick lang an und sein Gesicht leuchtete auf, bis er den Mann erkannte, der neben ihr stand, und er leise zu fluchen begann. Er sprang auf, rannte zum Fenster und sprang hindurch. Mit einer Hand hielt er das Herz fest, als er draußen landete. Er sah sich um, wo die anderen Wachen waren, bevor er zu dem versteckten Eingang lief.


    Shabaka sprang vor in der Hoffnung, den Mann fangen zu können, doch er blieb vor dem Fenster stehen, denn er passte nicht durch. Er drehte sich zu den andren um und befahl: „Fangt ihn! Lasst ihn nicht entkommen!“ Dann betrachtete er die Szene: Die Brust der jungen Frau war aufgehackt worden, ihr Blut sammelte sich in einer Pfütze um sie herum, während der Bürgermeister regungslos auf der Seite lag. Er ging zu ihm hinüber und rief: „Neti. Neti!“ Der zweite Ruf riss sie aus ihrer Benommenheit, und er fuhr fort: „Kannst du mir sagen, ob er am Leben ist?“, während er auf den nackten Mann vor sich deutete.


    Neti blickte kurz in seine Richtung, doch dann wandte sie sich ab. Shabaka blickte auf den Körper hinab, bemerkte, dass er nackt war und verstand, warum sie den Blick abgewandt hatte. Er zog ein Laken vom Bett und zog es über die untere Körperhälfte des Mannes, bevor er sie zu sich rief.


    Neti trat zu ihm heran und murmelte: „Jetzt habe ich mehr von ihm gesehen, als mir lieb ist.“


    Shabaka lächelte „Du solltest zwischenzeitlich an nackte Körper gewohnt sein.“


    Neti ging in die Hocke. „Das bin ich. Doch es gibt Dinge im Leben, die am besten ungesehen bleiben“, sagte sie und legte die Hand auf seine Brust. „Sein Körper ist eines davon.“


    Sie neigte den Kopf und bewegte die Hand ein wenig, bevor sie sie über seinen Mund hielt. „Er lebt“, erklärte sie schließlich und fügte hinzu: „Er ist bewusstlos, aber er lebt.“


    Shabaka nickte und ging an ihr vorbei zur Tür. „Ich werde sehen, ob sie ihn erwischt haben.“ Er fügte hinzu: „Ich werde nach einem Heiler schicken“, bevor er hinter dem Vorhang verschwand.


    Neti sah sich im Raum um, bemerkte all das Blut und die blutigen Fußspuren und schluckte.


    Einen Augenblick später erschien Shabaka noch einmal in der Tür. Er rief: „Neti?“, und sah sie an. „Geht es dir gut?“


    Sie starrte ihn einen Moment lang an und wollte schon nicken, doch dann schüttelte sie den Kopf und zog die Schultern hoch.


    „Wir werden ihn kriegen“, versprach Shabaka, doch Neti neigte nur den Kopf.


    


    Shabaka hatte gerade das Haus verlassen, als eine der Wachen auf ihn zukam. „Ich weiß nicht, wie er entkommen konnte, doch wir können ihn nicht finden. Hier gibt es zu viele dunkle Ecken, in denen er sich verstecken kann.“


    Die anderen Wachen kamen hinzu und warteten auf neue Befehle.


    „Nehmt ein paar der Männer und durchsucht Ma-Nefers Anwesen. Alle – auch seinen Handelsposten. Mir ist egal, wer dabei aufgeweckt oder gestört wird. Wenn jemand Probleme macht, verhaftet ihn. Wir müssen Thoth finden.“ Shabaka sah den Männern nach, dann wandte er sich einem der Rekruten zu. „Geh und rufe Suten Anu. Sag ihm, dass wir hier seine Hilfe benötigen.“ Dem nächsten befahl er: „Geh und hole einen Heiler. Der Bürgermeister ist noch am Leben.“


    Beide eilten davon, und er wandte sich den anderen zu. „Ich will keinen der Ältesten auf diesem Grundstück sehen. Beschlagnahmt alle Unterlagen, die ihr finden könnt, und lasst sie vom Schreiber ansehen.“ Shabaka deutete auf zwei Männer aus der Gruppe und fügte hinzu. „Ich werde ihm sagen, wonach er suchen soll, wenn er angekommen ist.“ Die Männer nickten und gingen zurück ins Haus. Anschließend sah Shabaka einen der Rekruten an und befahl: „Du kehrst zum Wachhaus zurück und lässt meine Kutsche bereitmachen. Dann bringst du sie hierher.“ Der junge Mann nickte und eilte davon. Zu den anderen in der Gruppe sagte er: „Ihr vier, geht zu den Toren und weist die Wachen an – niemand darf Theben verlassen, bis ich es sage. Und ihr anderen haltet die Leute draußen“, befahl er, bevor er selbst ins Haus zurückkehrte.


    Eine kurze Weile später betrat er die Kammer und fand Neti, die neben den blutigen Fußspuren stand. Er beobachtete sie einen Augenblick, bevor er sie ansprach. „Es ist ihm gelungen zu fliehen, doch die Wachen suchen schon nach ihm.“


    Neti nickte und wandte sich zu ihm um, als er sie sanft mit der Hand an der Schulter berührte.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete sie ehrlich und schüttelte den Kopf.


    Shabaka drückte leicht ihre Schulter, und sie schenkte ihm ein leises Lächeln.


    Im selben Augenblick betrat ein Heiler den Raum, riss beim Anblick der Szene vor sich die Augen weit auf und rief: „Bei Amun-Ra! Was ist denn hier passiert?“ Er wandte sich Neti und Shabaka zu, und begrüßte sie mit einem Nicken, bevor er neben dem Bürgermeister in die Hocke ging und den Mann vorsichtig untersuchte.


    „Du solltest nach Marlep schicken und den Leichnam wegbringen lassen“, sagte der Heiler und deutete auf die junge Frau.


    „Ich werde jemanden schicken“, antwortete Shabaka und wandte sich Neti zu. „Komm, ich habe nach Suten Anu geschickt, und du kannst ihm dabei helfen, die Unterlagen zu sichten. Du musst dir das hier nicht länger ansehen.“


    Dann sah er den Heiler an. „Ich werde eine Wache schicken, damit du nicht gestört wirst.“


    Der Heiler nickte. „Dann kann er mir helfen, ihn aufs Bett zu heben“, sagte er.


    


    Thoth sah sich zum wiederholten Mal um, denn er wollte sicher gehen, dass er nicht verfolgt wurde. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie seinen Fluchtweg fanden und ihm folgen würden. Er musste zurück in die Kammer. Dort würde er sicher sein, denn niemand würde auch nur daran denken, ihn dort zu suchen.


    Er huschte in die enge Gasse und sah sich erneut um, bevor er im Schatten weiter ging und schließlich die Kammer betrat.


    Er ging zuerst zum Tisch und legte das Herz darauf ab, bevor er zum Eingang zurückkehrte, um die Lampe zu holen. Mit dem Feuerstein zündete er sie an und stellte sie auf den Tisch. Dann sammelte er alles ein, was er brauchte, und spürte das wohlbekannte Gefühl der Macht in sich aufsteigen, als er das Herz wieder aufhob und es über das Becken hielt, damit er es mit dem Wein waschen konnte.


    In einer dunklen Ecke beobachtete Ma-Nefer, wie Thoth das Herz wusch und grinste vergnügt. Leise fragte er: „Du hast wie befohlen das Herz genommen?“


    Thoth hielt einen Augenblick lang inne und sah sich um; dann antwortete er. „Nein.“


    „Was?“, zischte Ma-Nefer und trat näher zu ihm heran. „Wessen Herz ist das dann?“


    „Das des Mädchens“, antwortete Thoth gut gelaunt. „Neti hat mich gefunden, bevor ich seines nehmen konnte, und der dunkle Mann war bei ihr.“


    „Du solltest das Herz des Bürgermeisters nehmen, nicht das irgendeines Sklavenmädchens!“, schimpfte Ma-Nefer und hob seine Hand. Als er plötzliche bemerkte, dass er seine Peitsche nicht bei sich hatte, zischte er. „Du nutzloses Stück Fleisch!“


    „Ich hatte keine Zeit“, antwortete Thoth ruhig, während er das Herz in den Krug legte, und Ma-Nefer sah ihn ungläubig an.


    „Du hast ihn aber zumindest getötet?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Thoth, als er nach dem Natron griff und den Krug damit auffüllte.


    „Du Narr! Weißt du, was du getan hast! Sie wissen jetzt, wer du bist! Sie werden nach dir suchen, und sie werden dich töten!“, schrie Ma-Nefer aufgebracht. „Jetzt muss ich die Steine wegschaffen, bevor sie entdeckt werden!“


    Thoth sah Ma-Nefer hinterher, als er die Kammer verließ, dann warf er einen Blick auf den Krug vor sich und schloss den Deckel, bevor er ihm folgte. Er dachte, dass er als Gott das Anrecht auf all die Edelsteine hatte – und er würde sie sich nicht von diesem Mann stehlen lassen.


    


    Im Haus des Bürgermeisters warf Suten Anu Neti immer wieder einen Blick zu. Nach seiner Ankunft und ihrer Schilderung der Ereignisse, hatte er sie dicht bei sich behalten und dafür gesorgt, dass niemand sie störte. Ihr Kopf war gesenkt, als sie eine Schriftrolle nach der anderen las, einige beiseitelegte und andere auf einem kleinen Stapel sammelte.


    Shabaka ging gereizt auf und ab und sah immer wieder zu Neti hinüber, bevor er weiter wie ein Tier im Käfig umherstreifte.


    Etwas später betrat einer der Rekruten schwer atmend den Raum. „Man hat einen Reisenden auf der nördlichen Straße nach Karnak gesehen. Er ist ein bulliger Mann und scheint es eilig zu haben“, berichtete der Rekrut keuchend, dann beugte er sich vornüber und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    „Niemand reist in der Dunkelheit“, bemerkte Suten Anu. „Man fällt viel zu leicht Vagabunden und Banditen zum Opfer.“


    „Es sei denn, man ist einer von ihnen und hat etwas zu verbergen“, antwortete Shabaka, wandte sich der Wache zu und befahl: „Macht meine Kutsche bereit; dann ruft so viele Männer zusammen wie möglich und folgt ihm.“


    Die Wache nickte und ging.


    „Nimm Neti mit dir“, sagte Suten Anu, als Shabaka sich anschickte, zu gehen.


    „Das ist zu gefährlich“, widersprach Shabaka kopfschüttelnd.


    „Wenn es wirklich Thoth ist, wird er auf sie hören und zu ihr kommen, wenn sie nach ihm ruft“, erklärte Suten Anu. „Er hat immer auf sie gehört.“


    Shabaka sah Neti an, nickte und winkte sie zu sich. „Komm, wir müssen gehen.“


    Als Shabaka und Neti das Haus des Bürgermeisters verließen, blieb Neti beim Anblick der zwei grauen Pferde stehen und machte einen Schritt zurück, als eines seinen Kopf in den Nacken warf, und das andere schnaubend mit den Hufen scharrte.


    „Komm, sie werden dir nichts tun. Sie sind gut ausgebildet“, sagte Shabaka und führte sie um die Pferde herum. „Ich vergesse immer wieder, dass ihr Ägypter noch nicht an Pferde gewöhnt seid.“


    Er bedeutete ihr, auf den Wagen zu steigen, und sie betrachtete die halbrunde Kutsche mit den übergroßen Rädern argwöhnisch.


    „Es ist sicher und viel schneller, als ihm hinterher zu rennen.“


    Neti schluckte schwer, als sie auf die Pritsche trat, und machte sofort einen Satz zurück, als sie die Schweife der Pferde sah. Sie stieß mit Shabaka zusammen, der ebenfalls den Wagen betreten hatte. Er legte den Arm um sie, um sie zu stützen, und versicherte ihr: „Entspann dich. Dir wird nichts passieren.“ Dann nahm er die Zügel in die Hand, und auf seinen Befehl hin liefen die Pferde los.


    Die kühlere Abendluft schlug Neti ins Gesicht, als die Pferde die Straße entlang galoppierten und dabei kleine Steine und Sand in die Höhe wirbelten, die ihr auf der Haut brannten. Ihre Augen wurden feucht vom ungewohnten Fahrtwind.


    Shabakas Arm legte sich fester um sie, als die Pferde um eine Kurve bogen. Das plötzliche Rucken, als der Wagen sich wieder ausrichtete, ließ sie kurz aufschreien, und ihr Blick fiel auf die Pferdehintern vor ihr und ließ sie die Augen zukneifen und sichtlich schlucken, während sie sich gegen Shabaka stemmte und ihr Herz so schnell schlug wie die Hufe der Pferde.


    Hunde und Katzen sprangen aus dem Weg, und die Bürger, die immer noch auf den Straßen unterwegs waren, sahen sie ungläubig an, als der Wagen an ihnen vorbei auf das Nordtor zurauschte.


    Shabaka bremste die Pferde, als sie sich dem Tor näherten. Die Wache machte sich schon bereit, sie aufzuhalten, bis sie den Wagen und Shabaka darauf erkannte und beiseitetrat.


    „Schließt die Tore hinter den Wachen. Niemand verlässt die Stadt!“, befahl Shabaka im Vorbeifahren, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte.


    Ein Stück vom Tor entfernt huschten Hyänen über die Straße und bellten aufgeregt, als die Pferde an ihnen vorbeiliefen.


    Auf Shabakas Befehl hin liefen die Pferde wieder schneller, und Neti, die gedacht hatte, dass sie nicht schneller laufen konnten, hielt sich so verkrampft am Rahmen des Wagens fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


    Der Wagen hüpfte und rüttelte, als sie über die unbefestigte Straße schossen, und nur kurz abbremsten, um die Brücke über den Kanal zu überqueren.


    Die Hufe der Pferde donnerten gnadenlos über die mondbeschienene Straße und ließen die Entfernung zwischen Theben und Karnak schrumpfen.


    Shabaka steuerte den Wagen weg von der Straße der Widder, vorbei am Eingang zum Opet-Tempel und in die Straße der Sphingen hinein, die zum Vorplatz des Tempels von Amun-Ra führte.


    Er bremste die Pferde in einen leichten Trab ab, als sie auf den mit Sandstein gepflasterten Weg einbogen. Ihr Hufgetrappel klang auf der harten Straße deutlich schärfer. Das Ruckeln des Wagens wurde plötzlich weniger, und Neti lockerte ihren Griff, als sie zusah, wie die Pferde den Wagen die leichte Steigung hinaufzogen.


    Als sie den ersten Pylon passierten, wurde das Schlagen der Hufe überwältigend laut und klang im Durchgang hohl. Der Geruch von Pferdeschweiß lag in der Luft, und die Pferde atmeten schwer, als sie in den Vorhof kamen. Der Klang der Hufschläge änderte sich erneut; diesmal hallten sie von den gigantischen Wänden wider, während die Pferde laut schnaubten und die Köpfe emporwarfen.


    Shabaka hielt Neti wieder fester, als er fragte: „Wo denkst du, dass sie hingehen würden?“


    Neti sah sich in dem großen Hof um und bemerkte, dass die Lampen des Vorhofs schwach flackerten und das Licht mit den Gravuren an den Wänden spielte. „Ich weiß es nicht“, antwortete Neti. „Sind deine Männer ihnen nicht gefolgt, als sie das letzte Mal hier waren?“


    „Die Wachen haben nur beobachtet, wie sie hineingegangen sind, sie durften sich nicht in die Prozession einmischen.“


    „Ich verstehe“, antwortete Neti nachdenklich. „Es ist schwer. Hier gibt es verschiedene Tempel, die alle unterschiedlichen Göttern geweiht sind. Wenn man nicht weiß, welcher Gottheit jemand huldigen will, ist es schwer, jemanden hier zu finden. Außerdem haben sie einen Vorsprung.“


    „Pferde kommen schneller voran als Männer; wenn sie gekommen sind, um die Edelsteine zu holen, sollten sie immer noch hier sein.“


    Shabaka hielt die Pferde in der Nähe der Ramses-Statuen des zweiten Pylonen an, der in den Hypostyl führte, und stieg ab. „Komm, wir suchen sie zu Fuß. Die Pferde werden uns nur verraten und es ihnen leichter machen, uns auszuweichen.“


    „Laufen die Pferde nicht weg?“, fragte Neti überrascht.


    „Nein, sie sind darauf trainiert, stehen zu bleiben und zu warten“, antwortete Shabaka und sah sich um. „Wir sollten zu den Priestern gehen, vielleicht haben sie etwas gehört oder gesehen.“


    Neti nickte, ging neben ihm her und sah sich um, bis sie ihn plötzlich am Arm packte. „Shabaka, schau!“, keuchte sie.


    Shabaka folgte ihrem Blick und versuchte zu erkennen, was sie meinte, als er schließlich eine dunkle Gestalt sah, die kaum wahrnehmbar im Schatten an der Wand entlanghuschte.


    „Halt!“, befahl er. „Im Namen Ramses des zweiten befehle ich dir, stehenzubleiben!“


    Die Gestalt blieb stehen, und Shabaka rannte zu ihr hinüber. Er sah den dunklen Umhang, dann senkte er den Kopf, „Setem – Vater.“


    „Was suchst du, mein Sohn?“, fragte der Mann mit leiser und beruhigender Stimme.


    „Ich suche einen Mann, der hierhergekommen ist; ich muss wissen, ob du ihn gesehen hast.“


    „Das ist schon möglich, doch was kannst du von ihm wollen? Er ist einer, der nur an Macht interessiert ist, und das wird sein Untergang sein. Du, der du ein edles Herz hast, wirst doch nicht die Gegenwart eines solchen Menschen suchen.“


    „Er hat dem Pharao großes Unrecht getan, und ich bin geschickt worden, ihn festzunehmen.“


    „Und deine Freundin, weswegen ist sie hier?“


    „Setem, ich habe keine Zeit. Der Mann, nach dem ich suche, hat mehrere Menschen getötet und ihre Herzen gestohlen. Ich muss dem ein Ende setzen.“


    Der Priester sah ihn eine Weile lang an, bevor er ihm antwortete. „Als ich meine Abendrunde durch die Tempel gemacht habe, habe ich zwei Männer beobachtet. Einer kam durch das Südtor. Er ist zum Heiligen See gegangen, um sich zu waschen. Der andere ist durch dieses Tor gekommen.“ Der Priester deutete auf den zweiten Pylon, durch den sie gekommen waren. „Er ist in den Hypostyl gegangen.“


    Shabaka warf einen Blick in Netis Richtung, dann sagte er: „Thoth dürfte derjenige sein, der zum See gegangen ist. Es wird noch eine Weile dauern, bis die Wachen ankommen; wir sollten zuerst nach Ma-Nefer suchen.“


    Neti nickte und folgte ihm zurück zum zweiten Pylon, um durch ihn hindurch den Hypostyl zu betreten.


    Die Lampen entlang des Hauptweges waren alle erleuchtet. Die gigantischen Säulen erhoben sich zur Decke und waren mit bunten Hieroglyphen bemalt, die im Licht der flackernden Flammen zum Leben zu erwachen schienen. Die Säulen hinter der ersten Reihe lagen alle im Schatten. Die Halle war gespenstisch still; als sie weitergingen, hörten sie nur den Klang ihrer eigenen Schritte.


    Beim plötzlichen Geräusch schneller Schritte blieb Shabaka stehen und hielt Neti fest, während er aufmerksam lauschte. Netis Herz raste in ihrer Brust, als auch sie lauschte und zu erkennen versuchte, aus welcher Richtung die Geräusche kamen.


    „Ma-Nefer?“, flüsterte sie.


    Shabaka schüttelte den Kopf und zog sie mit sich in den Schatten, bevor er leise flüsternd antwortete: „Die Schritte sind zu leicht und zu schnell für jemand von Ma-Nefers Fülle.“


    „Thoth?“, fragte sie, und ihr Herz pochte in ihrer Brust, als sie sich umsah.


    „Vielleicht. Ich werde versuchen, es herauszufinden.“


    Neti schwieg und lauschte ihm mit trockenem Hals. Sie schluckte immer wieder, um den Knoten herunterzuschlucken, der sich dort gebildet hatte, und presste ihre Hände ineinander, die zu schwitzen begonnen hatten.


    Die Schritte hallten wider, und Neti sah Shabaka an. Sie flüsterte: „Wenn es Thoth ist, wird er kommen, wenn ich rufe.“


    „Doch wenn es Ma-Nefer ist, würde es ihn warnen“, antwortete Shabaka fest.


    „Du bist viel schneller als Ma-Nefer“, bemerkte Neti. „Und er weiß das.“


    „Darum würde er auch nicht rennen, sondern versuchen, sich wie eine Schlange im Schild davonzuschleichen. Wir müssen feststellen, in welche Richtung sich diese Person bewegt.“


    Neti stieß einen tiefen Seufzer aus und schwieg. Sie blickte zu Shabaka auf, als er ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob der Mann, der hier unter diesen Säulen wandelt, derselbe Mensch ist, wie der, den du als Freund kennst“, sagte Shabaka leise. „Ich kann nicht riskieren, dass er plötzlich durchdreht und dich angreift.“


    „Thoth wird mir nichts tun“, sagte Neti überzeugt.


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte Shabaka leise. „Er hat deine Eltern getötet!“


    Neti erstarrte und schluckte schwer, während sie die Hände rang. Dann trat sie von ihm weg zurück ins Licht und sagte: „Dann muss ich es herausfinden.“ Sie rief: „Thoth, bist du hier?“ Ihre Stimme hallte in der Säulenhalle wider, und sie sah sich verwirrt um.


    „Neti?“, antwortete Thoth, und auch in seiner Stimme war deutliche Verwirrung zu hören. „Du solltest nicht hier sein!“, sagte er.


    „Thoth, bitte zeig dich. Komm zu mir“, rief Neti wieder und sah sich um, doch die einzige Antwort, die sie bekam, war der Klang weiterer Schritte.


    Ihr Herz raste in ihrer Brust, als sie Shabaka ansah.


    „Er ist bei dir!“, rief Thoth wütend. Erneut hallte seine Stimme von den Säulen wider und machte es schwierig auszumachen, wo er war. „Er steht mir im Weg, ich muss mich um ihn kümmern.“


    „Thoth, das bist nicht du! Komm raus“, flehte Neti und sah sich wieder um, doch es blieb still. Sie blickte in Shabakas Richtung und eine Welle der Angst überkam sie. Thoth würde ihr vielleicht nichts antun, doch er war bereit, Shabaka wehzutun, und sie wollte das nicht – sie hatte nichts von alledem gewollt.


    Thoths Stimme war diesmal klarer. „Nein! Er mischt sich ein. Er muss gehen. Ich kann kein Gott werden, bis ich nicht sein Herz habe.“


    „Thoth, das ist Unsinn. Komm raus“, sagte Neti und wandte sich in die Richtung um, aus der die Stimme zu kommen schien. Sie spähte in den Schatten, und auch Shabaka sah sich um.


    „Er muss gehen. Er kann dich nicht haben“, rief Thoth.


    „Thoth, bitte komm raus, als deine Freundin, deine Schwester, bitte ich dich – komm raus und sprich mit mir.“


    „Er hat Anspruch auf dein Herz erhoben, doch er kann es nicht haben. Du kannst mir nicht helfen, wenn er dein Herz besitzt. Darum muss ich ihm seines nehmen.“


    Neti spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Sie hätte nie gedacht, dass jemand ihre Zuneigung gegenüber Shabaka bemerken würde. Doch Thoth war derjenige, der es am ehesten hätte bemerken dürfen, denn er war ihr immer am nächsten gestanden. Sie drehte sich um, um dem Klang seiner Stimme zu folgen. Das Echo machte es schwer, zu erkennen, wo er war, und manchmal klang es so, als bewegten sich zwei Personen durch die Halle. Sie ballte ihr Hände zu Fäusten, um ihre Wut zu kontrollieren. „Ist das der Grund, warum du meine Eltern getötet hast?“


    „Sie haben uns getrennt – sie haben dich mir weggenommen“, beschuldigte er sie wütend. Seine Stimme klang näher, als er hinzufügte: „Ich muss es wieder gutmachen, wir müssen zusammen sein, und du wirst mich zu einem Gott machen.“


    Neti schüttelte nur den Kopf und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Inwiefern soll der Mord an denen, die ich liebe, einen Fehler wiedergutmachen?“ Sie spürte, wie Shabaka sie mit Blicken durchbohrte, doch sie entschloss sich, es zu ignorieren.


    „Sie können dich nicht haben!“, schrie er. Seine Stimme war klarer, das Echo schwacher. Neti spürte ihr Herz rasen, und ihr Mund wurde trocken. Sie warf Shabaka einen Blick zu und spähte in ihre unmittelbare Umgebung.


    Sie räusperte sich und schluckte ein paarmal, bevor sie vorschlug: „Komm raus, Thoth, damit wir reden können. Du kannst mir erzählen, warum du sie töten musstest.“


    Sie erschrak, als sie ein wahnsinniges Kichern hörte. „Du bist im Tempelbezirk von Amun-Ra. Auch ich werde bald ein Gott sein, genau wie er. Der Präfekt ist nichts für dich. Er steht im Weg und muss gehen.“


    Neti sah Shabaka an, der sich ebenfalls umgesehen hatte, und er flüsterte ihr zu: „Die Wachen werden bald hier sein. Wir müssen ihn nur hinhalten, bis sie kommen.“


    Neti nickte und sagte mit fester Stimme: „Das bedeutet nicht, dass du ihn töten musst, Thoth.“


    „Er ist vom Pharao ausgewählt worden und hat eine Machtposition inne. Ich brauche das.“


    Neti wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, und hoffte, dass die Wachen bald eintrafen, denn es hatte sich so angehört, als wäre Thoth schon ganz in der Nähe. Doch sie konnte nichts im Schatten erkennen, so sehr sie sich auch anstrengte. Sie blickte in Shabakas Richtung und wollte ihn gerade warnen, als Thoth zuschlug.


    Doch er traf nicht im richtigen Winkel, sodass er Shabaka an der Schulter traf und nicht am Kopf. Ein grässlich krachendes Geräusch kam von Shabaka Schulter, und er schrie vor Schmerzen auf.


    Shabaka wandte sich seinem Angreifer zu, dessen Gestalt er kaum in der Finsternis ausmachen konnte, und wich dem zweiten Hieb aus. Schnell fuhr er herum und riss Thoth die Füße weg. Der Mann fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden und rappelte sich auf, während Shabaka nach seiner linken Schulter griff und vor Schmerz keuchte, als die gebrochenen Knochen aneinander rieben.


    Thoth hob die zerbrochene Fackel, die er benutzt hatte, auf und knurrte: „Du wirst sterben, und ich werde ein Gott sein“, bevor er zum nächsten Hieb gegen den Präfekten ausholte.


    Shabaka wich den Schlägen aus und versuchte, den Abstand zwischen ihnen zu verringern, wollte Thoth die Fackel abnehmen, wollte gleiche Voraussetzungen schaffen; doch es fiel ihm schwer, besonders mit dem pulsierenden Schmerz in seiner Schulter.


    Er hörte Neti schreien und sah, wie sie von Ma-Nefer weggezerrt wurde und sich tretend und windend gegen den Griff des Mannes wehrte. Er wollte ihr folgen, als Thoth wieder die Fackel schwang und ihn diesmal in den Magen, gerade unterhalb der Rippen, traf. Shabaka stöhnte und fiel hustend vornüber.


    Neti beobachtete, wie Shabaka stürzte, und schrie Thoth zu, dass er aufhören sollte, während sie ihre Bemühungen verdoppelte, sich von Ma-Nefers unerbittlichem Griff zu befreien.


    Ma-Nefer schlug Neti ins Gesicht. Ihr Kopf schleuderte von der Gewalt des Schlags zurück, und sie sah Sterne.


    „Er ist so gut wie tot“, knurrte Ma-Nefer. „Thoth wird ihn umbringen, also halt den Mund, und komm mit mir.“


    „Nein! Ich werde niemals mit dir gehen“, schrie Neti und wehrte sich noch heftiger. „Lieber würde ich sterben.“


    Ma-Nefer stieß sie zu Boden und trat mehrmals heftig zu. Ihr Kopf schlug auf den Steinboden auf, und sie verlor das Bewusstsein, bevor er sie über die Schulter warf und in Richtung des Nordausgangs der Säulenhalle ging.


    Thoth drückte mit aller Kraft die Fackel gegen Shabakas Hals, während Shabaka versuchte, ihn von sich zu stoßen; sein verletzter Arm schmerzte und behinderte ihn dabei. Er grunzte und stöhnte vor Anstrengung, während Thoth über ihm zischte: „Sie gehört mir, du wirst sie nie besitzen. Doch ich werde mir dein Herz nehmen.“


    Shabaka fing an Sterne zu sehen und keuchte nach Luft, während er mit Armen und Beinen um sich schlug. Er begann, verschwommen zu sehen und sein Herz raste. Thoths wahnsinniges Kichern und die Freude, die er darin hörte, ließen ihn seine Anstrengungen erhöhen, da er Neti vor diesen Männern beschützen wollte.


    Seine Arme und Beine wurden schlaff, als er zu kämpfen aufhörte. Diese plötzliche Veränderung und sein plötzliches Schweigen ließen Thoth den Druck auf seinen Hals vermindern und gaben Shabaka die Möglichkeit, ihn zu überraschen.


    Plötzlich trat er zur und wandte sich schnell zur Seite, während er die Zähne zusammenbiss gegen die Schmerzen, die durch seine Schulter schossen. Es gelang ihm, den Sklaven von sich zu werfen, beiseite zu rollen und tief Luft zu holen.


    Thoth schlug mit einem dumpfen Schlag auf. Der Aufprall alleine hätte die meisten atemlos gemacht, doch Thoth war überraschend stark für seine Größe und konnte eine beträchtliche Menge körperlicher Gewalt einstecken. Er rollte sich einfach ab, packte die Fackel, sprang auf und kehrte zum knienden Shabaka zurück, der immer noch nach Luft rang. Thoth hob die Fackel und schlug zu, doch Shabaka gelang es gerade so, auszuweichen, und der Schlag ging ein paar Zentimeter neben ihm ins Leere.


    Shabaka versuchte wieder, sich aufzurappeln, doch Thoth schlug weiter auf ihn ein. Seine Schulter pochte, und er schrie vor Schmerzen auf, als er auf sie fiel, und er rollte sich auf den Rücken, um sie zu entlasten. Als er Thoths wahnsinnigen Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass er diesen Mann nicht zur Vernunft bringen konnte. Wieder traf er Shabakas verletzte Schulter, und dieser schrie vor Schmerzen. Mit seiner rechten Hand griff er instinktiv nach seinem Arm, der nach dem letzten Treffer schlaff herunter hing. Thoth nutzte die Gelegenheit, ihn zu Boden zu stoßen und ihn wieder mit der Fackel zu würgen. Diesmal wusste Shabaka, dass er den Mann unmöglich wieder abschütteln konnte. Sein Blick verschwamm, sein Körper schmerzte, doch sein Herz raste im Trotz.


    Plötzlich hörte Shabaka ein schlurfendes Geräusch in der Nähe. Zunächst dachte er, dass es Ma-Nefer war, der zurückgekehrt war, um Thoth zu helfen. Doch dann befahl die keuchende Stimme eines jungen Rekruten: „Lass ihn los!“


    Thoth lachte nur und drückte nur noch fester mit der Fackel zu.


    Der junge Rekrut stürzte sich auf Thoth, riss den Sklaven von Shabaka los und stieß ihn zu Boden. Der Rekrut sprang auf und ging zu Shabaka, wobei er nicht bemerkte, dass Thoth bereits wieder aufgestanden war und die Fackel ergriffen hatte.


    Keuchend und hustend versuchte Shabaka den jungen Mann zu warnen, doch Thoth war zu schnell und ließ die Fackel mit geübter Hand auf den Nacken des Rekruten heruntersausen. Das krachende Geräusch und der Anblick des Mannes, der leblos zu Boden fiel, ließen Shabaka erkennen, dass der Treffer tödlich gewesen war.


    Shabaka wusste, dass die übrigen Wachen nicht mehr weit sein konnten, doch als er die Wut in Thoths Gesicht bemerkte, zweifelte er daran, dass sie rechtzeitig eintreffen würden. Wieder versuchte er, aufzustehen, doch sein Körper weigerte sich, und Thoth, trunken von Adrenalin und Mordlust, stieß den Leichnam des jungen Rekruten aus dem Weg.


    Shabaka spürte, dass Thoth den Verstand verloren hatte, und dass er vor Rage keinen Schmerz spürte – er hatte auf dem Schlachtfeld Krieger in einer ähnlichen Trance gesehen, die beinahe übermenschliche Kräfte aufbrachten.


    Thoth stürzte sich wieder auf seinen Hals, diesmal mit seinen Händen. „Ich werde dir beim Sterben zusehen“, grunzte er, als sich seine Finger um Shabakas Hals legten.


    Genau in diesem Augenblick trafen zwei weitere Wachen ein und sahen Shabakas Notlage. Ohne zu zögern stürzten sie sich auf den Sklaven. Der erste wollte ihn packen, doch Thoth erwischte ihn im besten Moment und nutzte den Schwung der Wache, um ihn gegen einen der Pfeiler zu schleudern. Die Wache stürzte zu Boden und blieb regungslos liegen.


    Dem zweiten gelang es, Thoth von Shabaka zu lösen. Doch Thoth in seinem wahnsinnigen Zustand wandte sich gegen ihn, und überraschte den Mann, indem er sein Gesicht packte und ihn rückwärts gegen einen der Sandstein-Pfeiler rammte. Die Wache rutschte leblos zu Boden, als Thoth sein Gesicht losließ.


    Wieder wandte sich Thoth Shabaka zu, gerade in dem Moment, als bewaffnete Wachen eintrafen. Die Männer schätzten die Szene ab, die sich ihnen bot, und hoben ihre Speere. Erbarmungslos griffen sie an und stachen mehrmals auf den Sklaven ein, bevor dieser auf die Knie fiel.


    „Die Götter werden euch alle vernichten. Wenn ich in ihre Reihen aufsteige, werde ich dafür sorgen, dass eure Familien die Last eurer Taten tragen“, kreischte Thoth, kurz bevor eine der Wachen den tödlichen Treffer landete.


    Ein wuchtiger Mann, den Shabaka als Asis kannte, kniete neben ihm nieder und half ihm, sich aufzurichten, während sich die anderen um ihre Kameraden kümmerten.


    Als Shabaka wieder sprechen konnte, befahl er: „Ich will, dass hier alles abgeriegelt wird. Nicht ein Mensch kommt rein oder raus!“


    „Aber wir haben den Mann doch erwischt“, antwortete einer der Männer verwirrt, als einer der anderen fragte: „Wo ist das Mädchen?“


    „Ma-Nefer hat sie“, erwiderte Shabaka. „Ich will, dass jeder Tempel, jeder Winkel hier durchsucht wird; Wachen an jedem Tor. Wir müssen sie finden.“


    Dann versuchte er aufzustehen, doch Asis hielt ihn zurück, legte eine Hand auf seine geprellte Brust und sagte: „Du brauchst einen Heiler.“


    Shabaka schob die Hand des Mannes weg und zischte, als sie versehentlich gegen seinen linken Am stieß. „Das kann warten, bis wir Neti gefunden haben.“


    Asis wandte sich den neu ankommenden Wachen zu und befahl: „Bewacht alle Tore, niemand kommt oder geht! Der Rest von euch sucht paarweise die Tempel ab!“


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Ma-Nefer, keuchend und hustend, zerrte die bewusstlose Neti den dunklen Gang entlang. Das laute, kratzende Geräusch von Stein auf Stein wurde von der sich schließenden Tür verursacht, während er weiter den engen Gang hinunter ging. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bevor die Wachen die Tempelanlage durchsuchen würden. Die Entdeckung von Shabakas Leichnam würde sie zu blutdurstigen Hunden machen, und sie würden sich mit voller Gewalt auf Thoth stürzen. Wenn ihre Aufmerksamkeit auf ihn konzentriert war, würde ihm das etwas Zeit geben zu fliehen, wenn die Sonne aufgegangen war.


    Der Durchgang mündete in eine erleuchtete Kammer, und er keuchte ein letztes Mal, bevor er Netis schlaffen Körper fallen und liegen ließ. Er ging zu den Säcken, die an den Wänden entlang gestapelt waren, nahm den ersten, öffnete ihn und griff hinein. Er zog ein Stück Türkis heraus und grinste, als er mit den Fingern darüber strich: es war der gefragteste Edelstein, nur der Pharao und seine Familie trugen ihn. Dieser Sack allein war ein kleines Vermögen wert.


    Er legte den Stein zurück in den Sack und hob ihn an, um sein Gewicht zu schätzen, bevor er die anderen Säcke betrachtete. Insgesamt waren es vierzehn und jeder enthielt die Edelsteine, die sie in zwei Leichen hierher gebracht hatten. Er ging wieder den Gang hinauf und legte seine Hand auf den vorstehenden Stein, der den Öffnungsmechanismus der Steintür auslöste, wartete darauf, dass sich die Tür, wieder begleitet von dem schabenden Geräusch, öffnete, und sah sich dabei um. Er wusste, dass sich zu seiner linken eine Reihe von Ställen befand, wo er einen Esel oder ein Maultier finden würde, und ging dorthin.


    Es war totenstill im Tempelbezirk von Montu, und er sah sich weiter um, denn der wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Wachen hierher kamen. Er ging durch den Stall und löste das Seil, mit dem ein großes Maultier und ein Esel an den Halftern festgebunden waren; er würde Neti zwingen zu laufen, sobald sie aufwachte. Er nahm ein Packgeschirr für den Esel, warf es sich über die Schulter und führte die beiden Tiere zurück zum Eingang. Er trieb den Esel vor sich her, während er das Maultier hinter sich her zog, drückte wieder auf den Stein und wartete darauf, dass sich der Eingang schloss.


    Das Maultier wäre beinahe auf Neti getreten, als sie die Kammer betraten, und machte einen Schlenker, um ihr auszuweichen, was Ma-Nefer mit einem harten Ruck an seinem Halfter quittierte. Er musterte die Tiere – sie waren gut gepflegt und standen seiner Meinung nach zu gut im Futter, wie so gut wie alle Tiere, die den Tempeln gehörten.


    Er band den Esel an einem Haken fest und versicherte sich, dass die Tragegurte gut festgezurrt waren, bevor er begann, die Edelsteine auf den Rücken des Tiers zu laden und festzuzurren.


    Kurze Zeit später ließ ihn ein Stöhnen vom Gang her herumfahren, doch er stieß ein zufriedenes Grunzen aus, als er sah, dass es Neti war, die wieder zu Bewusstsein kam.


    Er lächelte, als er sie vor Schmerzen stöhnen und ihren Kopf halten sah und dachte, das wird ihr eine Lehre sein.


    Neti-Kerty setzte sich auf. Ihr Körper schmerzte und protestierte gegen jede Bewegung; ihr Kopf dröhnte, und sie musste die Galle, die in ihrem Hals aufstieg, hinunterschlucken. Sie sah sich um und war sich nicht sicher, wie sie hierhergekommen war oder was sie hier sollte. Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, und stöhnte auf, als das den Kopfschmerz nur verschlimmerte. Sie sah sich in dem Raum um und erkannte schließlich Ma-Nefer, der sie beobachtete, während er einen Esel belud.


    Sie versuchte aufzustehen, doch das Schwindelgefühl ließ sie zurück zu Boden fallen, wo sie sich den Kopf hielt, nachdem der Stoß des Aufpralls durch sie hindurch gefahren war. Sie rang nach Luft und versuchte, die Kontrolle über den Schmerz zu gewinnen.


    Sie sah sich erneut um – sie musste ihre Umgebung abschätzen. Dann holte sie tief Luft und begann zu schreien, in der Hoffnung, dass irgendjemand sie hören würde.


    Sie war sich sicher, dass Ma-Nefer sie dafür schlagen würde, doch die Wachen sollten zwischenzeitlich eingetroffen sein.


    „Du kannst schreien, so viel du willst. Niemand kann dich hier hören“, knurrte Ma-Nefer, während er den letzten Sack festzurrte.


    „Irgendjemand wird mich hören!“, zischte Neti und stieß einen weiteren Schrei aus.


    „Das ist die Schatzkammer von Amenhotep III. Niemand wird dich hier hören.“


    „Das ist nur ein Mythos. Niemand hat sie je gefunden“, gab Neti schnell zurück und schnappte nach Luft, als der Schmerz sie wieder wie ein Blitz traf.


    Ma-Nefer sah sie nur böse an. „Dummes Weib.“ Dann befahl er: „Los, steh auf“, packte sie am Arm und zerrte sie hoch.


    Neti wurde es von der plötzlichen Bewegung schwindelig, und ihr Magen protestierte. Sie krümmte sich und keuchte, als sie sich übergeben musste.


    Der saure Geruch füllte die muffige Kammer, und sie musste sich erneut übergeben.


    Ma-Nefer ließ sofort ihren Arm los, und sie stolperte ein paar Schritte, bis sie sich an der Wand abstützen konnte.


    „Du bist schwanger mit dem Kind dieses Bastards!“, schrie er sie an.


    Neti hob den Kopf und versuchte zu verstehen, was er meinte, als sie einen Einfall hatte und antwortete. „Was, wenn dem so ist?“


    Ma-Nefer knurrte, stürmte zu ihr und ohrfeigte sie so heftig, dass sie wieder auf die Knie fiel.


    „Du bist nutzlos für mich. Ich brauche kein schniefendes Halbblut – die sind nutzlos, du dummes Weib. Ein Halbblut kann ich nicht einmal verkaufen!“, schimpfte er.


    Neti versuchte aufzustehen, doch sie fühlte sich zu schwach und seine Worte hatten ein Übriges getan.


    „Du kannst jetzt genauso gut hier bleiben und sterben, denn so bist du für niemanden mehr zu gebrauchen“, spie er und trat ihr in die Seite.


    Neti stöhnte, als der Schmerz durch ihren Körper schoss, und rollte sich zusammen, in der Hoffnung, dass das den Schmerz lindern würde.


    Ma-Nefer wandte sich von ihr ab und trieb den Esel wieder vor sich den Gang hinauf, während er das Maultier hinter sich her zerrte.


    Als er oben ankam, öffnete er die Tür und sah sich um, bevor er die Tiere hinausließ und die Kammer wieder hinter sich verschloss.


    Als er auf den Rücken des Maultiers kletterte, bemerkte er die Wachen, die durch den südlichen Eingang des Tempelbezirks kamen. Ihre weißen Kleider machten es ihm leicht, sie im schwindenden Mondlicht zu erkennen. Er fluchte leise, als er das Maultier in Richtung des Tors lenkte, den Esel neben sich her zog und beiden Tieren auf das Hinterteil schlug, um sie anzutreiben. Beide schossen los; das Maultier stolperte leicht unter seiner Last und hätte ihn beinahe abgeworfen. Sie trotteten die Straße der Sphingen entlang und bogen nach rechts, Richtung Osten ab.


    Er schaffte es zum nächsten Gebüsch und blickte zurück zum Tor. Während er das Tor beobachtete, zog er die Tiere ein Stück von der Straße weg. Kurze Zeit später bezogen zwei Wachen dort ihre Posten.


    Er wusste, dass sie sie unmöglich in der geheimen Kammer entdecken konnten und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Pfad zu, den er sich durch die Vegetation bahnte.


    Shabaka hinkte zur südlichen Seite des Tempels von Amun-Ra in der Nähe des Heiligen Sees. Einer der Wachmänner hatte seinen Arm an den Körper gebunden und konnte sich kaum bewegen. Er zuckte immer wieder vor Schmerzen zusammen, während er langsam weiterging.


    Er hatte noch nichts von Ma-Nefer und Neti gehört; die Wachen suchten immer noch das Gelände ab, als ein Hirte auf ihn zukam. „Präfekt Shabaka“, begann der Mann zögernd, und die Worte ließen Shabakas Hoffnung bereits sinken, denn er spürte, dass er keine guten Nachrichten brachte.


    „Ja“, antwortete Shabaka und wandte sich zu dem Mann um.


    „Ein Esel und ein Maultier aus den Ställen werden vermisst“, fuhr er zögernd fort. „Die Wache hat gesagt, dass ich es dir berichten soll.“


    „Wo?“, wollte Shabaka wissen.


    „Sie sind im Tempelbezirk von Montu.“


    „Bring mich sofort dort hin!“, verlange Shabaka und folgte ihm so schnell er konnte zum Tempel.


    Er war ganz schwach vor Schmerzen und schweißnass, als sie endlich bei den Stallungen ankamen. Er keuchte und kämpfte gegen die Finsternis an, die ihn packen wollte. Galle stieg ihm in den Hals als er die beiden leeren Ställe sah, denn er wusste, dass die Chancen gering standen, sie zu erwischen.


    Shabaka lehnte sich mit seiner heilen Schulter gegen einen Pfosten und atmete mit geschlossenen Augen tief durch; er war erschöpft, die meisten der Männer waren müde, und sie konnten sie unmöglich verfolgen, schon gar nicht, nachdem sie die ganze Nacht lang auf den Beinen gewesen waren.


    Die Wachen, die den Tempelbezirk bewachten, kamen näher; einer sprach mit dem Hirten, bevor er Shabaka stützte und einem der anderen befahl: „Geh, hol seinen Wagen! Wir müssen ihn zu einem Heiler bringen.“


    Vom Schmerz benebelt, sah Shabaka einen dunkelhäutigen Mann, der die Kleidung eines Barbaren aus dem Westen trug. Er spähte in die Ferne und bemerkte, wie der Mann ihn zu sich winkte.


    Shabaka machte sich mit seinem gesunden Arm von der Wache los, die ihn stützte, und stolperte in Richtung des Mannes los. Die Wache ergriff seinen Arm und versuchte ihn aufzuhalten. Er sah sich um, um zu sehen, was Shabakas Aufmerksamkeit geweckt hatte, doch da war nichts.


    Schweißperlen glitzerten auf Shabakas Stirn als er sich der Stelle näherte, wo der dunkelhäutige Mann stand, den Kopf leicht neigte und Shabaka mit einem fremdländischen Akzent ansprach: „Das was du suchst ist hinter der Mauer.“


    Die Wache sah sich besorgt um, besonders, da Shabaka eine Stelle zu fixieren schien – doch da war nichts.


    „Folge den Fußspuren. Was du suchst, ist näher als du denkst, doch weiter weg als du dir vorstellen kannst.“


    Shabaka schüttelte den Kopf und holte tief Luft, als er den Blick senkte… und sie sah – Hufspuren.


    Plötzlich hob er den Kopf, was ihn ein wenig schwindelig werden ließ, und sah sich nach der dunklen Gestalt um, doch die war verschwunden. Er senkte den Blick wieder und folgte den Spuren, während die Wache ich ihm näherte und schon etwas sagen wollte, bis der Mann selbst die Spur entdeckte, die direkt vor einer Wand endete.


    Shabaka blieb stehen und sah, dass die Hufspuren sowohl an der Wand endeten als auch aus ihr hervorkamen.


    Shabaka wandte sich der Wache zu und befahl schwach: „Schick die anderen den Spuren hinterher. Sie sollen nachsehen, wohin sie führen.“ Dann drehte er sich wieder zur Wand um und murmelte, „Hinter der Wand…“


    Er betrachtete die Wand eingehend, doch seinem von Schmerzen umwölkten Verstand fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Irgendwann lehnte er seine Stirn gegen die Mauer und bemühte sich, nicht umzufallen, als ein Mann in einer Tempel-Robe ihn an der Schulter ergriff und zurückzog. Die Wachen, die in der Nähe standen, rannten auf sie zu und blieben erstaunt stehen, als der Mann seine Hand auf einen Stein legte und mit dem Fuß gegen einen zweiten Stein drückte.


    Das laute Geräusch von Stein, der an Stein rieb, war zu hören, als ein Teil der Mauer vor ihm sich zu bewegen begann und den Blick auf einen abfallenden Gang freigab.


    Abgestandene Luft begleitet von einem leicht säuerlichen Geruch drang heraus. Shabaka spähte in den Korridor, und die Lampen, die den Gang erhellten, brannten stärker, als frische Luft hineinströmte. Er wandte sich zweien der Wachen zu und bedeutete ihnen, dass sie hineingehen sollten; als beide zögerten, fragte er: „Was ist?“


    „Wir wollen nicht sterben“, antwortete einer.


    „Was meinst du damit?“, fragte Shabaka irritiert. „Es ist Teil eines Tempels, es kann nicht verflucht sein.“


    „Die, die das geheime Wort nicht kennen, werden beim Verlassen getötet“, bemerkte der andere.


    Shabaka sah den Mann an, der die Tür geöffnet hatte.


    „Ist das wahr?“, wollte Shabaka wissen.


    Der Mann schüttelte den Kopf, und Shabaka runzelte die Stirn. „Warum sprichst du nicht?“


    Der Mann deutete mit seinen Händen auf seinen Hals und stieß ein seltsames Geräusch aus, und Shabaka nickte verständnisvoll. „Du hast keine Zunge.“ Dann wandte er sich den Männern zu, befahl ihnen, in den dunklen Gang zu gehen oder einen Verweis wegen Befehlsverweigerung zu erhalten. Sie folgten, betraten vorsichtig den Gang und flüsterten einander zu, nach Fallen Ausschau zu halten.


    Kurze Zeit später riefen sie: „Wir haben sie gefunden!“


    Shabaka spürte, wie eine Welle der Erleichterung über ihn hinwegrollte, und rief ihnen zu, „Gut! Bringt sie raus!“


    Augenblicke später erschienen die beiden Wachen, die die vor Schmerzen stöhnende Neti zwischen sich trugen.


    „Neti?“, keuchte Shabaka, alarmiert von ihrem matt hängenden Körper und ihren blauen Lippen.


    „Brauche Luft“, keuchte sie, als sie sie auf den Boden legten.


    „Atme tief durch“, sagte Shabaka und wurde ruhiger, als er bemerkte, dass ihre normale Farbe zurückkehrte.


    In diesem Augenblick erschien eine Wache mit Shabakas Wagen. Er wandte sich danach um und befahl den Anwesenden: „Sammelt die Toten ein, ich werde andere schicken, um der Spur zu folgen“, bevor er die Wachen bat, Neti auf den Wagen zu helfen.


    Neti-Kerty schüttelte den Kopf, als sie bemerkte, was sie tun wollten. „Nein, mir geht es nicht gut genug, um damit zu fahren.“


    „Wir werden langsam fahren“, versprach Shabaka, als sie sie hineinlegten. „Lehn dich einfach zurück“, fügte er hinzu.


    „Die Priester haben einen Ochsenkarren angeboten, um die anderen zu transportieren“, berichtete einer der Wachen.


    „Dann sammelt die Toten ein und lasst sie uns nach Hause bringen. Der Mörder ist gefasst worden, sie haben gute Arbeit geleistet“, sagte Shabaka, bevor er selbst den Wagen bestieg. Mit seiner unverletzten Hand ergriff er die Zügel und befahl den Pferden, loszugehen, und langsam fuhren sie zurück in die Stadt.


    


    Die Wachen am Nordtor nahmen Haltung an, als der Ochsenkarren näher kam. Sie öffneten die Tore, als sie Shabakas Wagen erkannten und senkten die Köpfe, als die Toten an ihnen vorbeifuhren und die anderen dem Wagen in respektvollem Abstand folgten.


    „Die Tore sind offen“, sagte Shabaka, als sie an den Wachen vorbeifuhren. „Der Mörder ist gefunden worden.“


    Die Wache am Tor nickte. „Ich werde sofort meinen Rekruten zu den anderen schicken.“


    Kinder, die auf der Straße spielten, wichen aus, und viele Bürger hielten inne und senkten ehrfürchtig die Köpfe, als die Prozession an ihnen vorbeifuhr.


    Der Ochsenkarren bog in Richtung des zentralen Per-Nefer ab, und die Hälfte der Wachen folgte ihm, während Shabaka, Neti und die übrigen Wachen zum Wachhaus weiterfuhren.


    Suten Anu, Asim und Tei-ka warteten vor dem Gebäude auf sie, denn die Nachricht ihrer Rückkehr hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.


    Neti ließ ihre Beine vom Wagen hängen und versuchte, genug Kraft aufzubringen, um aufzustehen.


    „Neti!“, keuchte Tei-ka, als sie ihren Zustand und ihre verschmutzten Kleider bemerkte. „Geht es dir gut?“, fragte sie und legte den Arm um die Schultern des Mädchens, doch Neti stöhnte, „Mir tut alles weh.“


    Tei-ka warf Asim einen Blick zu und rief: „Geh und hol schnell einen Heiler!“


    Neti wollte protestieren, doch Tei-ka hörte nicht zu und befahl ihr, sich nicht zu bewegen, bis der Heiler ankam.


    „Neti“, sagte Suten Anu sanft, und sie blickte zu ihm auf: „Das hier dürfte dich interessieren.“ Er reichte ihr eine Schriftrolle.


    Neti nahm sie ihm ab und rollte sie vorsichtig auf. Als sie zu lesen begann, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


    „Neti?“, fragte Shabaka besorgt. „Was ist?“


    „Meine Papiere…. Sie müssen meine Lizenz abgefangen haben“, antwortete sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Sie waren zu allem bereit…“


    Suten Anu räusperte sich, und sie blickte auf. „Wir haben auch noch etwas anderes gefunden“, begann er, und er beobachtete, wie sie den Kopf neigte. „Die Herzen deiner Eltern.“


    Sie riss die Augen auf, und der Mund blieb ihr offen stehen, als sie nachfragen wollte, sich jedoch vor der Antwort fürchtete.


    „Er hat sie in Kanopenkrüge mit Natron aufbewahrt. Asim sagte, dass sie gut konserviert worden sind, und dass sie deinen Eltern zurückgegeben werden können, sobald ihre Körper aus dem Natron kommen.“


    Neti lächelte unter den Tränen hervor.


    Suten Anu wandte sich Shabaka zu. „Wir haben Edelsteine in einigen der Getreidesäcke gefunden. Die Männer haben sie eingesammelt und alle in einen Korb gelegt.


    „Gut“, antwortete Shabaka und lehnte sich an die Mauer. „Wir fertigen eine Liste aller Dinge an, die eingesammelt worden sind…“, sagte Suten Anu; dann hielt er plötzlich inne, als Shabaka leicht schwankte und sagte: „Kommt, ihr beiden müsst euch von einem Heiler behandeln lassen.“


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Neti-Kerty ging vorsichtig die Straße entlang und zuckte leicht zusammen, als ihre randvolle Tasche gegen ihre immer noch lädierte Hüfte stieß. Sie hielt das Gefäß mit dem Salböl dicht an ihre Brust gepresst, als sie an ein paar Kindern vorbeiging, die fröhlich auf der Straße mit einem Ball aus Ziegenleder spielten. Sie blieb kurz stehen, um ihnen zuzusehen, bevor sie weiter in Richtung Asims Per-Nefer ging.


    Seit ihrer Rückkehr aus Karnak waren mehrere Tage vergangen, und sie war erstaunt, wie schnell die Stimmung in der Stadt umgeschlagen war. Sie war sich nicht sicher, ob es die Erleichterung der Bürger war, dass der Mörder gefasst worden war, oder die Tatsache, dass der Bürgermeister endlich für seine Taten zur Verantwortung gezogen wurde.


    Es war auch schon ein paar Tage her, seit sie Shabaka zum letzten Mal gesehen hatte. Sie wusste, dass er nun, nach Erfüllung seiner Aufgabe hier, bald abreisen würde und hielt es für das Beste, ihm aus dem Weg zu gehen. Der Gedanke, dass er wieder abreiste, ließ ihr schwer ums Herz werden, und sie versuchte, nicht daran zu denken. Sie hatte gern mit ihm zusammengearbeitet, es hatte ihr Können auf die Probe gestellt und ihre Fähigkeit die Toten zu verstehen, die sie ansah…


    Sie schalt sich selbst. Es war ein wichtiger Tag, und sie sollte sich nicht mit solch trivialen Gedanken befassen. Sie atmete tief durch und verdrängte sie, als sie vor Asims Per-Nefer-Kammer ankam.


    Asim begrüßte sie am Eingang, nahm ihr ihre Tasche ab und führte sie in die Kammer.


    „Das hier wird dein Podest“, sagte er und deutete auf das auf der anderen Seite.


    Neti ging hinüber und stellte vorsichtig den Behälter mit dem Öl darauf ab, bevor sie wieder ihre Tasche nahm. Sie packte die Bandagen und Amulette aus und legte sie auf die eine Seite, die gefalteten Kleider daneben und sortierte dann sorgfältig die Werkzeuge ihres Vaters.


    Asim sah ihr dabei zu, wie sie sich vorbereitete und lächelte, als er bemerkte, dass sie ihre Werkzeuge genauso sorgfältig zurechtlegte, wie es Vater immer getan hatte.


    Dann kamen die Träger und brachten den ersten, ordentlich eingewickelten Leichnam, den sie auf ihrem Podest ablegten, bevor sie sich zurückzogen, um den zweiten zu holen. Asim gab ihr ein Maß gewürzten Palmwein, deutete auf eine große Tonschale, und sie nickte.

    Die Träger brachten den zweiten Leichnam herein und legten ihn auf Asims Podest ab, bevor sie die Kammer verließen.


    Asim reichte ihr einen Kanopenkrug, den sie mit größter Vorsicht entgegennahm und ihn zu ihrem Podest brachte, wo sie ihn neben die gefalteten Kleider stellte.


    Neti sah Asim fragend an, und als er ihr zunickte, begann sie, den Leichnam auszuwickeln, das Natron abzubürsten und den dunkel verfärbten Körper darunter freizulegen. Neti fiel in die wohlbekannte Routine: sie öffnete einen Bereich, sammelte das verwendete Natron ein und warf es in eine große Tonschale, bevor sie den Vorgang immer wieder wiederholte, bis sie den ganzen Körper freigelegt hatte.


    Sie blickte auf ihre Mutter hinab und wandte sich zu Asim um, der an ihrem Vater arbeitete. „Du hast wunderbare Arbeit geleistet, Asim“, sagte sie aufrichtig und wies dabei auf die Brust ihrer Mutter und alles, was er rekonstruiert hatte.


    „Rekonstruktion war immer die Stärke deines Vaters“, antwortete Asim und strich weiter das Natron vom Körper.


    Neti nahm ihr Steinmesser und öffnete die Naht an der rechten Flanke, dann legte sie es sorgfältig an seinen Platz zurück, bevor sie begann, den Faden herauszuziehen. Mit großer Vorsicht und äußerster Sorgfalt fing sie an, die vorläufige Füllung zu entnehmen, und ließ sie in den Tontopf fallen.


    Als sie damit fertig war, bürstete sie den Rest des Natrons vom Körper und wischte auch den letzten Rest weg, bevor sie, als sie fertig war, schließlich den Tontopf verschloss.


    Sie zog eine kleinere Tonschale zu sich heran, goss etwas von dem Palmwein hinein und begann, den Körper zu waschen. Mit präzisen, geübten Bewegungen beseitigte sie den Rest des Natrons und gab sich besondere Mühe, alles zu entfernen. Schließlich nahm sie den Kanopenkrug, öffnete den Deckel und schüttete das überschüssige Natron aus. Sie nahm das Herz heraus und trug es hinüber zu der Schale mit dem Palmenwein, wo sie sanft das Natron abwusch, bevor sie es in den Körper legte.


    Neti leerte die Schale mit dem Palmwein aus, nahm eine weitere Schale und ging hinüber zu den Sägespänen, mit denen sie die Schale füllte; dann kehrte sie zum Leichnam ihrer Mutter zurück, um ihn abschließend zu füllen.


    Sorgfältig füllte sie den Bereich um das Herz herum auf und griff schließlich nach Nadel und Faden, um den Schnitt wieder zu verschließen, bevor sie ihn mit Harz versiegelte.


    Nachdem sie alles weggeräumt hatte, was sie nicht mehr benötigte, griff sie nach dem Gefäß mit dem Salböl, das sie nur für ihre Mutter gemacht hatte – sie hatte es mit dem Öl ihrer Lieblingsblumen parfümiert.


    Sie goss etwas in ihre Hand und rieb die Handflächen aneinander, bevor sie begann, den Körper ihrer Mutter damit einzureiben. Mit sanften Bewegungen strich sie das Öl über den ganzen Körper und die gemessenen Bewegungen, die sie immer wieder wiederholte, beruhigten sie. Als sie fertig war, griff sie nach dem Lieblingskleid ihrer Mutter und zog es ihr vorsichtig an.


    Sie war gerade damit fertig, als Asim sie rief; sie drehte sich um und sah ihn an. „Da ist ein Päckchen für dich auf dem Regal“, sagte er und deutete auf ein kleines Päckchen, das in Stoff eingewickelt war.


    Neti ging zum Regal hinüber, nahm das kleine Bündel und öffnete es. Ihr stockte der Atem, und sie musste schlucken. Ihre Augen begannen zu brennen, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


    „Tei-ka sagte, dass es angemessen wäre, deine Mutter damit zu bestatten“, lächelte Asim, während er weiterarbeitete. Neti schluckte wieder und nickte, doch sie brachte keine Worte heraus. Sie nahm das Amulett aus dem Tuch und kehrte zu ihrer Mutter zurück, um es ihr um den Hals zu legen.


    Asim verließ die Kammer für ein paar Minuten, bevor er mit den Trägern zurückkehrte, die einen Topf mit warmem Bienenwachs trugen.


    „Bienenwachs?“, fragte Neti ungläubig, denn sie wusste, dass nur reiche Landbesitzer und Pharaonen ihre Bandagen mit Bienenwachs überziehen ließen.


    „Nur das Beste für deine Eltern. Sie waren Freunde, wie man sie sich besser nicht wünschen konnte“, sagte Asim, als die Träger den Topf vorsichtig abstellten.


    Neti nahm die erste der Bandagen, und begann, den Körper einzuwickeln, wobei sie die Amulette in die sorgfältig eingenähten Taschen schob – die sie genauso angefertigt hatte, wie ihre Mutter es immer getan hatte.


    Als der Körper eingewickelt war, griff Neti nach der ersten Bandage der letzten Lage, tauchte sie in das Wachs und ließ die zähe Flüssigkeit den Stoff durchdringen, bevor sie sie herausnahm und die letzte Lage wickelte, wobei sie den Vorgang mit jeder weiteren Bandage wiederholte.


    Schließlich strich sie mit ihren Händen über den bandagierten Körper, um auch noch die letzten Falten im Stoff zu glätten.


    Ein prickelndes Gefühl breitete sich über ihren Rücken aus, und ein Gefühl des Stolzes erfüllte sie. Sie runzelte ihre Stirn, denn Stolz war kein Gefühl, das dem Augenblick angemessen war.


    Sie blickte auf und sah sich zu Asim um, als sie die durchsichtigen Gestalten ihrer Eltern sah: sie standen nicht weit von ihr entfernt.


    Ihr Vater hatte den Arm um ihre Mutter gelegt und beide lächelten sie an. Ein kleiner dunkelhaariger Junge war bei ihnen, der ihr zuwinkte.


    Sie musste schlucken, als sie die Kleider erkannte, die sie ihnen gerade angezogen hatte. Das Amulett ihrer Mutter hing um ihren Hals, und sie trugen keine sichtbaren Narben, anders als ihre irdischen Hüllen.


    Eine große Ruhe breitete sich in ihr aus. Das Wissen, dass sie ihnen ihre Herzen zurückgegeben hatte, ganz so, wie sie es geschworen hatte, nahm eine große Last von ihr. Ihr wurde warm ums Herz, ein Gefühl, das dem ähnlich war, wenn ihre Mutter sie umarmt hatte, dann verschwanden sie.


    „So“, sagte Asim und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Gegenwart. „Sie sind bereit für die Prozession und das Mundöffnungsritual.“


    Neti nickte, dann begann sie, aufzuräumen.


    Später aß sie mit Asim und Tei-ka zu Abend, und sie erzählten sich Geschichten über ihre Eltern


    


    Am nächsten Morgen nahm Neti ihren Platz in der Prozession ein, überrascht von der Zahl der Teilnehmer, die gekommen waren, um ihre Eltern zu ihrem letzten Ruheplatz zu begleiten.


    Suten Anu ging neben ihr, während Asim und Tei-ka hinter ihnen her liefen. Neti sah sich um und war überrascht, als Shabaka sich der Prozession anschloss; sein Arm war geschient und an seinen Körper bandagiert, und er hinkte immer noch leicht.


    Vor ein paar Abenden hatte sie das Nachtmahl mit Suten Anu eingenommen. Er hatte sie auf den neuesten Stand gebracht und ihr davon berichtet, dass Shabaka die Vorbereitungen für seine Abreise schon fast abgeschlossen hatte, und dass Shabaka immer mehr Beschwerden von Bürgern über den Bürgermeister vorgelegt bekam.


    Netis Aufmerksamkeit wandte sich wieder der Gegenwart zu, als sie langsam der Totenbahre hinterherging, bis sie zum Grab kamen. Der Priester vollzog das Mundöffnungsritual, und die Träger ließen die Sarkophage von der Trage hinab ins Grab, wo sie sie nebeneinander platzierten und sorgfältig die Kanopenkrüge dazu stellten. Neti ging zum Grab und legte die Gartenwerkzeuge und das Nähzeug ihrer Mutter neben sie, bevor sie sich ihrem Vater zuwandte, neben dem sie das Senet-Spiel und seine Sammlung von Amuletten ablegte. Dann trat sie zurück und ließ das Grab verschließen. Sie blieb jedoch, bis sie mit ihrer Arbeit fertig waren.


    Sie spürte seine Gegenwart hinter sich, lange bevor er sprach. „Denkst du sie werden glücklich sein?“


    Neti blickte zum Himmel auf und lächelte, als die Sonne ihre Haut wärmte. „Ja, es wird ihnen gut gehen“, denn sie dachte, es wäre besser, ihm nicht zu erzählen, dass sie ihre Geister gesehen hatte. Sie wandte sich zu ihm um und fragte: „Wie geht es dir?“


    „Sehr beschäftigt“, sagte er knapp.


    Neti nickt. „Suten Anu hat erwähnt, dass du ihn gut beschäftigst; er hätte beinahe unser Abendessen verpasst.“


    „Er ist ein sehr fähiger Mann“, antwortete er und lud sie mit seiner unverletzten Hand ein, mit ihm zu gehen. „Komm, ich bringe dich zurück.“


    „Nun, wie geht es dir wirklich?“, fragte Neti während sie neben ihm her ging.


    „Schwierig“, antwortete er, und als Neti ihn fragend ansah, erklärte er: „Die Beschwerden gegen den Bürgermeister nehmen dauernd zu. Ich hatte gehofft, dass der Fall bereits abgeschlossen wäre, doch es kommen immer mehr.“


    „Er war nicht der ehrliche Mann, für den er sich immer ausgegeben hat“, bemerkte Neti. „Die meisten von uns wussten, dass man ihn bezahlen konnte, damit er Fünfe gerade sein ließ.“


    „Hast du auch eine Beschwerde?“, fragte Shabaka schnell.


    Neti schüttelte den Kopf. „Nein, außer der Sache mit meiner Lizenz habe ich den Mann gemieden.“


    „Ich verstehe“, antwortete Shabaka, und sie gingen eine Weile schweigend weiter, bevor er fragte: „Wie geht es dir?“


    Neti lächelte. „Viel besser seit unserer Rückkehr. Ich werde nicht überall akzeptiert, aber zumindest scheinen sie mich jetzt lieber zu meiden, anstatt mich zu beleidigen.“


    „Das ist gut.“


    Sie gingen weiter, und Netis Herz begann zu rasen, als sie die Stadttore sah. Schließlich fragte sie: „Hast du etwas von Ma-Nefer gehört?“


    Shabaka sah sie einen Augenblick lang an. „Nein, wir haben nicht die geringste Spur von ihm, doch die Wache wird mich benachrichtigen, sobald er die Stadt betritt. Wir haben auch Nachrichten nach Abydos und Swenett geschickt, nur für den Fall, dass er dorthin unterwegs ist.“


    „Und den Austausch, den Suten Anu entdeckt hat?“


    „Die Wachen werden hingehen und jeden verhaften, der auftaucht, doch ich denke, dass ein Mann, der so durchtrieben ist wie Ma-Nefer nicht so dumm ist.“


    „Ich verstehe, und Kadurt?“, fragte sie, als sie durch das Osttor gingen.


    „Er und seine Männer werden immer noch vermisst. Sie müssen die Stadt, kurz nachdem Suten Anu ihn bezahlt hat, verlassen haben, wahrscheinlich aus Angst vor den Konsequenzen ihrer Tat.“


    „Und der Bürgermeister?“


    Shabaka seufzte hörbar. „Der Bürgermeister weigert sich, mit irgendjemandem zu sprechen. Er hat gesagt, dass er seinen Fall nur mit dem Pharao besprechen wird.“


    Neti schnaubte ungläubig. „Ich zweifle daran, dass der Pharao ihn anhören wird.“


    „Das glaube ich kaum“, antwortete Shabaka. Als sie auf die Straße einbogen, die zu ihrem Haus führte, fragte er schließlich. „Was willst du jetzt tun?“


    Neti lächelte ihn an. „Ich werde Mittagessen machen“, in der Hoffnung, dass er ihr Gesellschaft leisten würde.


    „Nein“, antwortete er schnell. „Ich meinte nicht in diesem Augenblick, ich meinte jetzt, wo alles abgeschlossen ist.“


    „Oh, tut mir leid“, antwortete sie. Ihr wurde plötzlich schwer ums Herz.


    „Marlep hat mir die freie Kammer im zentralen Per-Nefer angeboten, bis ich alleine weitermachen kann.“


    „Ich verstehe, dann wirst du also die Tradition deiner Familie fortsetzen“, antwortete Shabaka leise kopfnickend und senkte seinen Blick.


    „Das ist alles, was ich weiß und worin ich gut bin“, erklärte Neti ausdruckslos. „Und du?“


    „Ich muss den Bürgermeister zum Palast bringen“, sagte Shabaka, als sie vor ihrem Haus stehenblieben.


    „Ich verstehe, dann wirst du sicher bald abreisen?“


    „Wir verlassen morgen früh die Stadt. Die Barke wird in diesem Augenblick beladen. Ich wollte die Bestattung deiner Eltern nicht verpassen.“

    „Danke“, murmelte Neti, und Shabaka räusperte sich.


    „Ich wollte dich auch sehen.“


    „Um dich zu verabschieden?“, fragte Neti.


    „Nein, nicht ganz“, antwortete Shabaka und holte tief Luft, bevor er sich erneut räusperte. „Ich bin gekommen, dich zu fragen ob du uns zum Palast begleiten möchtest.“


    Neti sah ihn überrascht an, und er fügte schnell hinzu: „Ich verstehe, dass du Pläne hast, doch du hast mir geholfen, ihn zu überführen, und der Pharao hätte gerne eine Audienz mit dir.“


    Neti senkte den Blick, und ein seltsames Gefühl legte sich um ihr Herz. „Das ist alles?“


    Shabaka schwieg eine Weile, und Neti blickte zu ihm auf, als er antwortete: „Nein, nicht wirklich.“


    Bei seiner Antwort neigte Neti leicht den Kopf, und ihr Herz schlug schneller, beim Gedanken, dass er sich doch für sie interessieren könnte, schrumpfte jedoch wieder, als er antwortete: „Ich hatte gehofft, dass du zustimmen würdest, mit mir zu arbeiten. Ich weiß, dass das eine wichtige Entscheidung ist, und du musst mir nicht sofort antworten. Du kannst warten, bis wir den Pharao gesehen haben und alles abgeschlossen haben. Doch ich könnte deine Fähigkeiten wirklich gut gebrauchen. Du siehst und verstehst Dinge, die andere nicht begreifen, und denkst anders als andere. Du vergleichst, ziehst Schlussfolgerungen, und ich brauche das, wenn ich das weitermachen will.“


    Neti schluckte. „Und wo würden wir das tun?“


    „Wo immer der Pharao uns hinschickt“, antwortete Shabaka eifrig.


    „Ich verstehe“, sagte Neti gedehnt.


    „Bitte denk einfach darüber nach. Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen, und es gibt im Augenblick nichts, was dich hier hält“, sagte er schnell; dann, als er plötzlich bemerkte, was er versehentlich impliziert hatte, fügte er hinzu: „Oder gibt es da etwas?“


    Neti schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich werde ein paar Vorbereitungen treffen müssen. Ich kann nicht einfach alles unbeaufsichtigt zurücklassen.“


    „Ich helfe dir“, schlug Shabaka schnell vor.


    


    Früh am nächsten Morgen beobachtete Ma-Nefer vom Schilf am Fluss aus, wie sie gemeinsam mit dem Bürgermeister und den Wachen die Barke bestiegen, die zum Palast fuhr, und schwor: „Dafür werde ich dich kriegen!“


    


    

  


  
    



    Neti-Kerty und Shabaka kehren zurück in


    



    



    Die Prinzessin von Ägypten
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